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Der preußiſche Wahlrechtskampf.
Der Parteitag der Freiſinnigen Volkspartei hat die Situag

tion im preußiſchen Wahlrechtskampfe geklärt; Ueberraſchun
gen waren aber von ihm nicht zu erwarten, und er hat auch
keine gebracht. Enttäuſcht von ſeinen Ergebniſſen hätte nur der
ſein können, der etwa naiv genug geweſen wäre, die gelehrigen
Zöglinge des Fürſten Bülow für politiſche Konſequenzenmacher,
die treuen Bundesgenoſſen der feudalen preußiſchen Privile
gienherren für unerſchrockene Vorkämpfer der Volksrechte zu
halten. Auch daß Herr Naumann behauptet, in den Klängen
der volksparteilichen Schamade ganz deutlich ſeinen eigenen
Fanfarenton wiederzuerkennen, kann den nicht in Erſtaunen
verſetzen, der Herrn Naumann längſt zu ſchätzen wußte als den,
der er iſt: als einen geiſtreichen Mann, einen Künſtler des Ge
dankenausdrucks, aber auch als einen Politiker ohne Scharf
blick und ohne Halt, der nichts ſchlechter zu ertragen weiß als
die Vereinſamung, der darum durch unzeitgemäße Nachgiebig-
keit ſeinen Lobrednern noch oft Verlegenheit und ſeinen Wider-
ſachern Freude bereiten wird.

Das alles war, wie geſagt, nicht anders zu ertvarten, es
ändert aber auch nichts an der Tatſache, daß der Freiſinn an
ſeine progammatiſche Forderung des allgemeinen, gleichen, di
rekten und geheimen Wahlrechts für die Einzelſtaaten feſt
gebunden iſt wie an einen Pfahl, daß er alſo ganz ähnlich
wie das Zentrum die lächerlichſten Verrenkungen aufführen
muß, um ſich von dieſem ärgerlichen, doch unentbehrlichen Erb-
teil der Vorzeit zu befreien, daß er immer wieder verſichern
muß, ihm und nur ihm ſei es mit der Wahlrechtsfrage ernſt,
und ſeine Wege, wären ſie auch noch ſo wunderbar, würden
endlich zum Ziele führen. So behauptet er jetzt, mit dem Fall
des Dreiklaſſenwahlrechts ſei ſchon genug gewonnen, und eine
neue Wahlrechtsvorlage werde nur darauf zu prüfen ſein, wie
weit ſie ſich dem Ziele des gleichen Wahlrechts nähere.

Dabei wird gefliſſentlich überſehen, daß das Dreiklaſſenwahl
recht überhaupt noch nicht gefallen iſt, daß nach dem Programm
des Fürſten Bülow die Wahlreform, wenn es überhaupt ſoweit
kommt, eine Aufgabe des nächſten, im Jahre 1908 zu wählen-
den Abgeordnetenhauſes ſein ſoll. Will der Freiſinn ſich ſeinem
angeblichen Ziel „nähern“, ſo muß er ſeine Taktik darauf ein
richten, bei den nächſten Landtagswahlen die beſtehende wahl-
rechtsfeindliche Mehrheit zu zertrümmern; denn das iſt ſchließ-
lich auch einem politiſchen ABC-Schützen klar, daß eine „An-
näherung“ an das Ziel des gleichen Wahlrechts nur dadurch
erreicht werden kann, daß aus den Wahlen die Freunde des
gleichen Rechts, nicht aber deſſen Feinde geſtärkt hervorgehen. Die
Angriffsſtellung des Freiſinns richtet ſich aber nicht gegen die
Verteidiger des Dreiklaſſenwahlrechts, die Junker, nicht gegen
die ſchlauen Unterhändler eines ſchändlichen Pluralwahlrechts,
die Nationalliberalen, ſondern ſie richtet ſich gegen eine Partei,
die das gleiche Wahlrecht will, gegen die Sozialdemokratie, und
gegen eine andere Partei, die gleich dem Freiſinn das gleiche
Wahlrecht zu fordern vorgibt, gegen das Zentrum. Was muß
der notwendige Erfolg dieſer Taktik ſein? Daß in das neue
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Haus die alte wahlrechtsfeindliche Mehrheit wieder einzieht,
und daß der Freiſinn für das gleiche Wahlrecht weiter „eintritt
wie bisher“, das heißt, mit demſelben ihm nicht unerwünſchten
negativen Erfolgel Die Arbeiter würden aber dann die end-
gültige Ueberzeugung gewonnen haben, daß auf dem Wege ruhi-
ger verfaſſungsmäßiger Entwicklung in Preußen niemals
etwas für ſie zu erreichen ſein, ſondern daß hier immer nur der
Grundſatz gelten wird, den ein Blockgenoſſe des Freiſinns, der
Reichsverbandsgeneral v. Liebert allzu unvorſichtig ausgeſpro-
chen hat, daß in der preußiſchen, in der deutſchen Politik
Macht vor Recht geht. Der preußiſche Wahlrechtskampf
wird dann ein Kampf ſein zwiſchen Scharfmachern und Des-
perados. Wo wird der Freiſinn, wenn er bis dahin überhaupt
noch exiſtiert, dann zu finden ſein? Sicher doch dort, wo er
heute ſteht, auf ſeiten der Scharfmacher!

Der Verlauf der nächſten Seſſion des preußiſchen Abgeord
netenhauſes und die Parteikonſtellation, unter welcher ſich die
preußiſchen Wahlen vollziehen werden, wird für die künftige
Entwicklung der inneren deutſchen Politik entſcheidend wer-
den. Denn für die Arbeiterſchaft das mögen ſich die Herren
geſagt ſein laſſen für die Arbeiterſchaft, die in dieſem Falle
die klare Forderung der europäiſchen Ziviliſation, zugleich
Jntereſſe, Wunſch und Willen einer überwältigenden Volks-
mehrheit vertritt, kann es in dieſem Kampf ein Zurück nicht
geben. Sollten dann eines Tages die Arbeiter Herrn Liebert
glauben, und die Wahlrechtsfrage nur mehr als eine Frage der
brutalen Gewalt betrachten, ſo wären an allem Unheil, das
hieraus entſtünde, jene ſchuld, die heute ſo eifrig beſtrebt ſind,
alle Ausſichten einer ruhigen Löſung nach Leibeskräften zu
verrammeln.

Man ſagt der Sozialdemokratie nach, ſie ſinne auf nichts,
denn auf gewaltſamen Umſturz. Wer die Dinge ſieht, wie ſie
ſind, der weiß, daß die deutſchen ſozialdemokratiſchen Arbeiter
ſich erſchöpfen in der ewigen Wiederholung des Verſuchs, einen
Weg zu finden, auf dem ſie in Frieden vorwärtskommen
könnten. Der weiß aber auch, daß die ganze preußiſch- deutſche
Geſchichte des letzten Menſchenalters den troſtloſeſten Beweis
liefert für die Erfolg loſigkeit dieſer Verſuchel Nach
einem Menſchenalter ruhiger und geſetzlicher Arbeit ſieht ſich
die Sozialdemokratie in Preußen immer noch von Polizei und
Gerichten gehetzt, von den bürgerlichen Parteien wie eine Ver-
peſtete gemieden. Und was das ſchlimmſte bei der Sache iſt:
dieſe Haltung der bürgerlichen Parteien entſpringt zum guten
Teile gar nicht der Einſicht in vorhandene Klaſſengegenſätze,
ſondern vielmehr dem übelſten Inſtinkte des deutſchen Klein
bürgertums, der elenden Polizeifurcht.

Das ſind Tatſachen, mit denen die preußiſchen Arbeiter auf
ihrem weiteren Vormarſch zu rechnen haben werden, und die
ihren Kampf um politiſche Gleichberechtigung ſchwieriger und
komplizierter machen, als er es in irgend einem anderen Lande
der Welt iſt. Sie müſſen ſich auf einen langen und ſchweren
Kampf gefaßt machen, deſſen Bilder noch mehr als einmal
wechſeln werden, der ein hohes Maß taktiſcher Beweglichkeit
von ihnen fordert, und in dem es vor allem ein Nachlaſſen und

Erſchlaffen nicht geben darf. Die Sozialdemokratie iſt bereit,
dieſen Kampf zu führen. Sie weiſt alle Verantwortung jenen
zu, die unter Mißbrauch ihrer Macht an einem verworfenen
Wahlrecht feſthalten oder entgegen dem Willen des Volkes an
Stelle der alten Privilegien neue Schranken der bürgerlichen
Gleichberechtigung aufzurichten verſuchen; ſie erwartet von der
Ausdauer und Entſchloſſenheit der arbeitenden Maſſen, daß ſie
in dieſem Kampfe nicht ruhen werden, bis der volle Sieg er
rungen iſt.

Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 25. September 1907.p

„Die ſtrafende Hand Gottes“.
Zur Erinnerung an die Niederlagen Preußens vor hundert

Jahren und die Flucht der Urgroßeltern des Kaiſers nach Oſt
preußen iſt in Memel ein Denkmal enthüllt worden, und bei
dieſer Enthüllung hielt auch der Kaiſer eine Rede. Man erſieht
aus ihr, daß ſich Wilhelm II. dauernd in jener Stimmung be-
findet, die auch kürzlich in ſeiner Predigt zu Münſter zum Aus-
druck kam: ſein Geiſt iſt ganz auf das Religiöſe gerichtet; in
dem ſchmählichen Zuſammenbruch des reaktionären Junker-
ſtaates ſieht er nur die unbegreifliche Fügung eines übermäch-
tig thronenden Willens, „Gottes ſtrafende Hand“, wie ihm
auch die wirtſchaftliche Entwicklung Deutſchlands in der gegen-
wärtigen Zeit wieder nur als „göttliche Gnade“ und „fürſor-
gendes Zeichen“ erſcheint. Jn dieſem Weltbild des Kaiſers
bleibt für Menſchliches ſo wenig Raum, daß ſogar das traditio-
nelle Lob der Vorfahren faſt verſchwindet. Selbſt was „Luiſens
herrlicher Sohn, der große Kaiſer“ von Bismarck tun ließ, hat
er nur aus „göttlicher Gnade“ vollbringen können. Ganz
merkwürdig klingt es auch, daß der Kaiſer das preußiſche Volk
ausdrücklich dafür lobt, daß es ſich „der ſtrafenden Hand Got-
tes“, das heißt Napoleons, dem Vorhild des Königspaares fol-
gend, unterworfen habe. Wörtlich:

Als die ſchweren Schickſalsſchläge es trafen, hat es nicht,
wie ſonſt wohl in der Geſchichte der Völker geſchehen, ſich
emporgebäumt in Undankbarkeit gegen das Herrſcherhaus,
ſondern hat ſich, dem Beiſpiel des hohen Königspaares fol-
gend, unterworfen und hat in Ergebung anerkannt, daß
die ſtrafende Hand Gottes ihm eine Prüfung auferlegt habe.
Nach weltlichen Hiſtorikern ſtellt ſich die Sache allerdings

ganz anders dar. Darnach hatte das preußiſche Volk nicht den
mindeſten Grund zur Dankbarkeit für das leuteſchindende Re-
giment Friedrich Wilhelm III. gehabt; es hat ſich auch in die
Fügung Gottes nicht ganz ſo fromm gefunden, wie ein Spott-
lied beweiſt, das im Jahre 1807 in Berlin geſungen wurde und
das mit den Worten beginnt: „Unſer Dämel Friedrich Wil-
helm III.) ſitzt in Memel uſw.“ Umgekehrt war das preußiſche
Herrſcherhaus dem Volke zu großer Dankbarkeit verpflichtet,
das in den ſogenannten Befreiungskriegen ſeiner Krone wieder
zu Glanze verhalf. Aber wie benahmen ſich die Fürſten zum

(Nachdruck verbdoren.)

Der Oectopus.
Eine Geſchichte aus Kalifornien.

Von Frank RNorris.
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Harran hielt einen Augenblick inne, um den Reſt ſeines
Mineralwaſſers zu trinken, und redete dann, Lyman unter-
brechend, der als höflicher Mann eben Presley in die Unter-
haltung ziehen wollte, weiter: „Es drängt alles in dieſen Ta-
gen zu einer Kriſis. 's iſt 'ne Exiſtenzfrage für den Weizen-
bauer des ganzen Staates, das ſteyt feſt. Die Entſcheidung
der Landprozeſſe und die Feſtſetzung des neuen Frachttarifs
fallen ſo ziemlich zuſammen. Wenn wir die Prozeſſe gewin-
nen und dann auch der neue Tarif in Kraft tritt, da fließt
für uns lauter Milch und Honig. Wird der ganze San Joa-
quin nicht außer Rand und Band ſein, wenn wir durchkom-
men, und ich glaube, wir werden's!“

„Was werden uns Weizenbauern für Fallen geſtellt, wie
werden wir ausgeſogen und betrogen!“ ſagte Magnus düſter.
Die Gerichte, die Kapitaliſten, die Eiſenbahnen ſie alle

locken uns in irgendein neues großartiges Unternehmen, nur
um uns ſchließlich zu hintergehen. Na,“ fügte er, ſich an Ly-
man wendend, hinzu, „einer Sache ſind wir wenigſtens ſicher.
Wir werden ihnen die Weizenfrachten beſchneiden, wie Ly

anW Lyman ſchlug die ine übereinander und rückte ſich in ſeinem

Schreibtiſchſeſſel zurecht.
wollte ich gerade mit Dir ſprechen, Vater,“ ſagte

er. „Ja, wir werden ihnen die Frachten beſchneiden, um
durchſchnittlich zehn Prozent im ganzen Staat werden wir ſie
herabſe zen dazu haben wir uns verpflichtet. Aber ich möchte
Dich, Governor, und Dich, Harran, aufmerkſam machen eèr
wartet zunächſt nicht zu viel. Ein Mann, der ſelbſt nach
wanzigjähriger Erfahrung im Eiſenbahnverwaltungsweſen es

fertig bringt, einen durchaus angemeſſenen und gleichmäßigen,
zwiſchen dem jeweiligen Verladungs- und Beſtimmungsott ge
nau balancierten Frächttarif aufzuſtellen, der iſt eben ogut W
ſtande, die Vereinigten Staaten zu regieren. Die ganze Sache
iſt durch alle die Haupt-, Neben- und gepachteien Linien,
Durch die Uebergangüſtalionen, die Sähe für die Spediteure

und die Entſcheidungen der Kommiſſion für den zwiſchen-
ſtaatlichen Handel ſo verwickelt geworden, daß ſelbſt ein Van-
derbilt ſie nicht entwirren könnte. Wie kann man alſo erwar-
ten, daß eine Eiſenbahnkommiſſion wie zum Beiſpiel de
unſrige, die wir wollen offen ſein aus einer Anzahl von
Männern hervorgegangen ift, die ſo was wie den Unterſchied
zwiſchen dem Zuſchlag für Umrangieren und einem Differen-
tialtarif nicht kennen wie kann man erwarten, daß eine
ſolche Kommiſſion das ungeheure Material in der kurzen Zeit
von ſechs Monaten bewältigen ſoll Frachten herabſetzen
o ja, jeder Dummkopf kann das; jeder Dummkopf kann ſchrei-
ben: ein Dollar anſtatt zwei. Wenn Jhr aber die Fracht auch
nur um den Bruchleil eines Prozentes zu tief herabgeſetzt und
die Bahn dann ein gerichtliches Verbot erlangt mit der Be-
gründung, daß der neue Frachtſatz einen lohnenden Betrieb
unmöglich macht ſeid Jhr dann etwa in einer beſſeren
LageHeine Gewiſſenhaftigkeit macht Dir Ehre, Lyman,“ ſagte
der Governor. „Jch ſpreche Dir meine Hochachtung aus, mein
Sohn. Jch weißz, Du wirſt unparteilich gegen die Bahn han-
deln. Mehr wollen auch wir nicht. Unparteilichkeit gegen die
Bahn iſt auch Unparteilichkeit gegen die Farmer, und wir er-
warten nicht, daß Du die ganze Angelegenheit im Hand-
umdrehen ordnen wirſt. Nimm Dir Zeit. Wir können
warten.“

„Wenn aber die nächſte Kommiſſion im Dienſt der Bahn
ſteht und unſere Frachtſätze umwirft t

Der einſtige Minenkönig, der gefürchteſte Pokerſpieler von
Calaveras County verſtieg ſich zu einem kurzen, ſchlauen Augen-
zwinkern.

„Dann iſt es zu ſpät. Bis dahin werden wir alle zu gro-
ßein Vermögen gekommen ſein.“

Presley war aufs höchſte über dieſe Bemerkung erſtaunt. Er
konnte ſich an gewiſſe innere Widerſprüche im Charakter des
Governors nicht gewöhnen. Magnus war ein für das Ge-
meinwohl eintretender Mann von geſundem Urteil, reiflicher
Ueberlegung und feſten Grundſätzen; hin und wieder aber ver-
riet er durch eine Bemerkung wie die eben gefallene, daß in
ſeine Natur ein Einſchlag vom Wagemut des Spielers verwo-
ben war, der mit ſeinen Ueberzeugungen und Grundſätzen im
Widerſpruch ſtand.

Magnus war eben der Neunundvierziger geblieben.
war immer noch der abenteuerliche Geiſt lebendig. Bis

Jn ihm
va-

hin werden wir alle zu großem Vermögen gekommen ſein“
das war der Ausdruck dieſer Geſinnung. „Nach uns die Sint-
flut.“ Trotz ſeines Gemeinſinns, trotz ſeines Eintretens für
Recht und Wahrheit, ſeiner Achtung vor dem Geſetz war Mag
nus der Spieler geblieben, der bereit war, rieſige Einſätze zu
wagen und ein Vermögen aufs Spiel zu ſetzen, um eine Million
zu gewinnen. Es war der echt kaliforniſche Geiſt, der ſich in
ihm verkörperte, der Geiſt des Weſtens, der ſich mit Einzel-
heiten nicht abgeben, nicht geduldig warten mochte, bis er
durch regelmäßige mühſame Arbeit zum Ziele kam. Die Sucht
des Goldgräbers, über Nacht reich zu werden, ſteckte Magnus
im Blute. Jn dieſem Geiſte bewirtſchaftete die Mehrzahl der
Ranchbeſitzer, deren Urbild Magnus war, ihre Ranchos. Siehatten keine Liebe für ihr Land. Sie hingen nicht an der
Scholle, die ſie bebauten. Nach denſelben Grundſähzen, nach
denen ſie vor einem Vierteljahrhundert ihre Minen ausgebeutet
hatten, betrieben ſie jetzt den Landbau. Den Gedanken, haus-
hälteriſch mit den außergewöhnlichen Hilfsquellen ihrer frucht-
baren San Jogaquin-Niederung umzugehen, würden ſie als
kleinlich, knickerig und jüdiſch weit von ſich gewieſen haben.
Jhre Bewirtſchaftung ſchien lediglich darin zu beſtehen, alles,
was in dem Boden ſteckte, herauszubekommen und ihn völlig
auszuſaugen und zu erſchöpfen. Waren dann keine Erträge
mehr zu erzielen, ſo legten ſie eben ihr Geld anderweitig an;
bis dahin aber würden ſie alle zu großem Reichtum gekommen
ſein. Wozu ſich ſorgen „Nach uns die Sintflut.“

Lyman, der ſich offenbar unbehaglich fühlte, wollte dem Ge-
ſpräch eine andere Wendung geben. Er erhob ſich und ſagte,
während er ſeine Manſchetten herabzog: „Apropos, ich moöchte,
daß Jhr drei heut in meinem Klub mit mir frühſtückt. 's iſt
ganz in der Nähe. Jhr könnt dort gerade ſo gut wie anders-
wo die Entſcheidung des Bundesgerichts abwarten, und ich
möchte Euch auch den Klub zeigen; ich bin gerade eben Mit-
glied geworden.“

Die vier hatten ſich an einen kleinen Tiſch geſetzt, der an
dem runden Erkerfenſter des Klubſaales ſtand. Lyman ſchien
ſich allgemeiner Beliebtheit zu erfreuen. Faſt jeder Eintretende
hatte einen freundlichen Gruß für ihn; verſchiedene Herren
kamen ſogar an ſeinen Tiſch. um ihm die Hand zu geben. Er
ſchien jedermanns Freund und gegen jeden gleich liebenswürdig
zu ſei Lymans verbindliches Weſen verſagte auch Leuten

er nicht leiden konnte, niemalz.
(Fortſetzung folat.

diegegenüder,



Danke dafür? Sie beſchloſſen die „Befreiungskriege“ mit der
Knechtung des Volkes durch die heilige Allianz!

Der Kaiſer kommt dann im weiteren Verlauf ſeiner Rede
auf die Gegenwart zu ſprechen, von der er ſagt:

Und ſo wollen wir im Erkennen der göttlichen nwirken, ſolange es Tag iſt. Dann kann er r en e
ſchäftigung gehen, der Gelehrte an ſeine Dücher, der Schmied
an ſeinen Amboß, der Bauer an ſeinen Pflug, der Soldat an
ſein Schwert, und ſein Gewerbe ſo treiben und ſo führen,
wie es einem braven Chriſten und Deutſchen ziemt.

Der Kaiſer iſt alſo der Anſicht, daß der Gelehrte ſeinen Beruf
ſo treiben ſoll, „wie es einem braven Chriſten und Deutſchen
ziemt“. Auf dieſe Weiſe, den Gelehrtenberuf zu üben (ſie iſt
auch vor Jena, freilich auch noch ſpäter, fleißig geübt worden),
mag man denn zu einer Auffaſſung der Weltgeſchichte und zu
moralpolitiſchen Schlußfolgerungen kommen, die uns in an
deren Lehren Aufgewachſenen nicht recht geläufig ſind.

Jmmerhin, als Zeichen der Zeit fordern die Enzyklika des
Papſtes Pius X. gegen den Modernismus und die ihr im Geiſte
völlig gleichgearteten Kaiſerreden von Münſter bis Memel auch
der anders Denkenden Beachtung

Die ſuspendierte Verfaſſung.
Die vom König beſchworene preußiſche Staatsverfaſſung exi

ſtiert bekanntlich für keinen, der ſich als Arbeiter oder Beamter
in der Gewalt des preußiſchen Staates befindet. Einen neuen
Beweis für dieſe längſt bekannte Tatſache liefert ein Ge
heimerlaß des preußiſchen Eiſenbahnminiſters Breiten-
bach. Der Miniſter ordnet darin, wie die Berl. Neueſt.
Nach r. zu berichten wiſſen, an, daß ſich die Beamten mit ihren
Wünſchen und Klagen an ihn wenden ſollten. Er würde ihr
Anliegen, wie bisher, wohlwollend prüfen. Man kann recht oft
anderer Meinung als ein Miniſter ſein, ſpeziell kann man
der Anſicht ſein, daß das miniſterielle Wohlwollen ſich mitunter
nicht genügend dokumentiert hat und daß damit der Dienſtweg
für Beamtenwünſche als erfolglos angeſehen werden muß. Da
tritt nun der geheimnisvoll gehandhabte Straferlaß ähnlich
den anderen bekannt gewordenen dem Petitionsrecht ent
gegen, er will es nicht nur eindämmen, ſondern direkt beſchrän
ken. Außerdem wollte er verhüten, daß ſich eine Standesorgani-
ſation der höheren Beamten bilde. Der Miniſter findet, daß
diejenigen Beamten, die zu einem Verein zur Hebung ihrer
beruflichen Jntereſſen zuſammentreten würden, ſich einer
Pflichtverletzung und eines unwürdigen Verhaltens ſchuldig
machen werden.

Das Vereins-, Verſammlungs und Petitionsrecht ſteht nach
der Verfaſſung jedem Preußen zu. Der preußiſche Eiſenbahn-
miniſter vernichtet aber die verfaſſungsmäßigen Rechte ſeiner
Untergebenen mit einem Federſtrich, ſo wie es ſein Kollege von
der Landwirtſchaft, Herr v. Arnim-Criewen an ſeinen För-
ſtern getan hat. Breitenbachs Vorgänger, Budde, hatte ſogar
durch ſeinen berüchtigten Kartoffelukas ſeinen Angeſtellten den
Beitritt zu Konſumvereinen verboten. Geht da Recht vor
Macht, oder Macht vor Recht?

Gehaltsregulierung und Steuerreform in Preußen.
Der preußiſche Landtag will, ehe er auseinandergeht, bei den

Beamten für eine angemeſſene Wahlſtimmung ſorgen. Ueber
den Jnhalt der von der Regierung vorbereiteten Vorlage iſt
bisher nur andeutungsweiſe etwas bekannt geworden. Die
Koſten ſollen 100--110 Millionen betragen. Jm Scherlſchen
Tag beſchäftigt ſich der Abgeordnete Freiherr v. Zedlitz mit
dieſer Angelegenheit und macht dabei folgende Vorſchläge: Die
Aktiengeſellſchaften ſollen nach dem Muſter der Beſteuerung der
G. m. b. H. einer Sonderſteuer unterworfen werden, die nach
der Höhe des Aktienkapitals und der Dividende abzuſtufen ſein
würde. Weiter ſollen die Einkommen über 100 000 Mark und
die Vermögen über eine Million Mark ſtärker zur Einkommen-
ſteuer bezw. zur Vermögensſteuer herangezogen werden.

Der „Mittelſtand“ unter 100 000 Mark Einkommen und mit
weniger als einer Million Vermögen, ſoll alſo geſchont werden.
Gegen dieſen Vorſchlag werden auch die Nationalliberalen
nichts einwenden können, die bisher die Koſten der Gehalts-
regulierung aus den Eiſenbahnen herauswirtſchaften wollten.

Von Dernburgs Afrikareiſe. Dernburg iſt nunmehr von
ſeinem oſtafrikaniſchen „Wüſtenbummel“ nach Tanga zurückge-
kehrt, um ſogleich, wie das offiziöſe Depeſchenbureau meldet,
eine Fahrt über die Geſamtſtrecke der Uſombarabahn zu unter-
nehmen, an die ſich in den nächſten Tagen ein Beſuch der
Pflanzungen anſchließen ſoll.

Die Korreſpondenz Wolff verſichert, daß man ſich in den
Kreiſen der Anſiedler von Uſambara und am Kilimandſcharo
von Dernburgs Beſuche nun doch noch recht viel ver-
ſpreche. Ein Bahnbau bis zum Kilimandſcharo ſei notwen-
dig. Als Erſatz für eine Bahn wolle die Regierung eine
große Fahrſtraße nach dem Gebirge bauen, allein dies Pro-
jekt ſei ausſichtslos, weil das Gebiet zwiſchen Mombo, der
jetzigen Endſtation der Vſambara-Bahn, und dem Gebirge
durch Fieber und Tſetſe-Plage für Karawanenzüge ungeeignet
ſei. Man hoffe, daß die Regierung ſich doch noch für den
Bahnbau entſcheide.

Nach der Köln. Ztg. ſoll ja zum mindeſten eine Vor-
lage über eine weitere Teilſtrecke der Uſambara-Bahn zu er-
warten ſein.

Das iſt ſ'hr wohl möglich. Und die Teilſtrecke wäre nur
der erſte Schritt zur Verlängerung bis zum Kilimandſcharo.
Daneben wird aber ſicher auch der Bau der oſtafrikaniſchen
Zentralbahn von Dernburg eifriger betrieben werden. Man
wird eben zwei Bahnen bauen und damit, wie in Deutſch
land ſelbſt, auch in Oſtafrika die Jntereſſen der Kolon al-
Agrarier init denen der Börſe vereinigen!

Noch etwas vom „ſtillen, ernſten Paſtorſohn“. Jm Urteil des
Disziplinarhofes gegen Peters, das bekanntlich am Sonnabend
im Prozeſſe gegen die Leipziger Volkszeitung zur
Verleſung kam, finden ſich noch folgende bisher kaum bekannt
crworder Stellen:

Nach Kuhnerts Ausſage waren die Geſtraften nach
anfänglichem Heulen und Schreien ſo erſchöpft, daß ſie nur
noch leiſe ſtöhnten. Durch den mit Blut getränkten Leib-
ſchurz rann das Blut Alle drei hatten Wunden, die
die Anlegung von Verbänden und Behandlung notwendig
machten. Noch nach Wochen litten die Weiber an den Folgen
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herab.

Das Schlagen auf die noch nicht verheilten Wunden ſtellt

nen r C r tin als eine unmenſchliche, grauſame Quälerei dar, zu der
nur der fähig iſt, der ſich von Grauſamkeit und Roheit nicht
fernhäl r deshalb der Achtung, die ſein Beruf er
fordert, nicht hr würdig bleibt

Irgendein Beweis für die Konſpiration der Jagodja
Gerechtfertigt iſt die Todesſtrafe aufiſt n ich t erbracht

keinen Fall
Wer ſo, wie der Angeklagte getan, die ihm in amt-

licher Eigenſchaft
perſönlicher Intereſſen geſtellt hat,

Dienſt
oberſten

zuſtehenden Machtmittel in den
wer ſo die

Grundſätze jeder Verwaltung, Gerechtigkeit Anſtand und
Wahrheitsliebe verleugnet und ſich ſo unfähig erwieſen hat,
vor allem Strenge gegen ſich ſelbſt zu üben, der kann nicht
Beamter bleiben, mögen ſeine Verdienſte noch ſo groß ſein.“

S Zu dem Konſul Baumann äußerte der Angeſchuldigte:
„Jch bin ein ſtiller, ernſter Paſtorenſohn, wer aber meine

Frauenzimer beläſtigt, den hänge ich auf!“
Trotz dieſer vernichtenden Urteile wagt es Peters immer noch,
eine Unzahl von Prozeſſen anzuſtrengen, um ſeine koſtbare
Ehre weiß zu waſchen.

Ueber das Ende Morengas liegen folgende nähere Nach-
richten aus engliſcher Quelle vor: Der Schlußkampf, in wel
chem Morenga getötet wurde, ſpielte ſich folgendermaßen ab:
Morenga mit zehn Hottentotten entſchlüpfte den Truppen an
der deutſchen Grenze. Dieſe entdeckten aber ſeine Spuren,
worauf Major Elliot mit 60 Mann ihn durch einen waſſer-
loſen Landſtrich 48 Stunden verfolgte. Er fand Morenga in
einer Stellung auf einem Kopje. Dieſer eröffnete aus 1000
Yards Entfernung das Feuer und ſetzte es zwei Stunden hin
durch fort. Dann ſtürmte Jnſpektor Manders mit zwölf Mann
das Kopje, gedeckt von dem Feuer der Hauptabteilung. Der
Korporal Henwood wurde zehn Yards vom Feinde getötet,
und der Mann, welcher ihn erſchoß, wurde dann ſofort von
einem Kameraden des Korporals getstet. Nach Eroberung der
Bergſpitze fand man Morenga von Schüſſen durchbohrt.

Aus einer gut bürgerlichen Stadtverwaltung. Jn der letzten
Stadtverordnetenſitzung zu Gelſenkirchen befaßten ſich
die Stadtväter mit den an der Stadtkaſſe begangenen Unter-
ſchlagungen. Oberbürgermeiſter Dr. Machens gab eine aus-
führliche Darſtellung der Vorkommniſſe. Es handelt ſich um
die Bureaubeamten Thiemann und Bink, ſowie um die Steuer
kaſſenbeamten Loos und Koch. Thiemann hat die eingenom-
menen Gelder für Jagdſcheine, Koſtgänger- und Radfahrkarten
im Betrage von 1400 Mark unterſchlagen. Der Schaden iſt ge
deckt. Bink hat die Gelder für Erbbegräbniſſe und dergleichen
unterſchlagen. Die unterſchlagene Summe beträgt 3000 Mark.
Dieſe iſt noch nicht gedeckt. Der Kaſſenbeamte Loos hat 18 500
Mark, ſein Kollege Koch 30 000 Mark unterſchlagen. Die letzte
Summe iſt zurückerſtattet.

Jn der Sitzung fragte Stadtv. Benthaus, ob es wahr ſei, was
die Spatzen von den Dächern pfiffen, daß in den letzten Tagen
wieder eine neue Unterſchlagung entdeckt ſei. Es handele ſich
um die Veruntreuung von Ueberſtundengeldern.

Oberbürgermeiſter Dr. Machens bezeichnete es als einen
niederträchtigen Streich eines Beamten. Er wolle dieſem Be-
amten zeigen, was Beamtenehre ſei. Es ſei eine Gemeinheit,
daß ſolche Dinge in die Oeffentlichkeit gebracht würden. Dieſer
Fall könne nur in geheimer Sitzung verhandelt werden. Das
Kollegium beſchloß, die Sache im geheimen zu verhandeln und
vertagte ſich hierauf.

Verurteilter däniſcher Redakteur. Der Redakteur Simonſen
vom Flensborg Avis iſt wegen Beleidigung der von ihm
als eidbrüchig bezeichneten Offiziere der ehemaligen ſchleswig-
holſteiniſchen Armee von der Strafkammer in Altona zu
vier Monaten Gefängnis verurteilt worden, nachdem das
Reichsgericht ſeinerzeit das Urteil der Flensburger Strafkam-
mer, das auf neun Monate Gefängnis lautete, aufgehoben und
die Sache an das Altonger Landgericht verwieſen hatte. Si-
monſen will auch gegen das jetzige Urteil Berufung einlegen.

Folgen der Polenknechtung. Dem B. T. wird aus Moers
(Rheinland) gemeldet: Der polniſche Bandoniumklub hielt in
Hochſtraß bei Moers in einem Gaſthausſaale eine Verſamm-
lung ab. Von der Polizei aufgefordert, den Saal zu räumen,
verließ der größte Teil der Anweſenden das Lokal, nur etwa
acht Mann widerſetzten ſich der Aufforderung. Einer von die-
ſen zog in der Erregung einen Revolver und ſchoß. Das war
das Signal zu einer allgemeinen Schießerei und Schlägerei.
Die Polen ſtürzten auf die Schutzleute, von denen einer durch
drei Hiebe über den Kopf und ein anderer durch einen Meſſer-
ſtich in den Rücken, der die Lunge traf, ſchwer verletzt wurde.
Die beiden Schutzleute feuerten aus ihren Revolvern mehrere
Schüſſe auf die Menge. Zwei polniſche Arbeiter wurden ge-
tötet und 14 Perſonen zum Teil ſehr ſchwer verwundet. Nach
der Schlägerei wurden über 40 ausgeſchoſſene Revolverpatronen
gefunden. Jnfolge dieſes Vorkommniſſes iſt die Abhaltung
einer polniſchen Feſtlichkeit in Hochemmerich von der Polizei
unterſagt worden.

Verzweiflungstat eines Landwehrmannes. Selbſtmord ver-
übte am vergangenen Freitag in Poſen ein bei dem dortigen
Fußartillerie- Regiment Nr. 5 zur Uebung eingezogener Land-
wehrmann, der ſich ſeit dem 19. d. M. wegen Achtungsver-
letzung in Unterſuchungshaft im Militärgefängnis im Fort
Grolman befand. Der Mann ſtürzte ſich über das Treppen-
geländer des zweiten Korridors des Militärgefängniſſes. Der
Tod trat faſt unmittelbar nach der Tat ein. Der Verſtor
bene iſt verheiratet und Vater von mehreren unerzogenen
Kindern.

Ausland.
Ungarn. Der Kampf ums Wahlrecht wird dies-

mal noch gewaltiger, in noch größeren Dimenſionen geführt
als vor zwei Jahren. Wenn man die Zahl der Städte, in
denen bereits öffentliche Verſammlungen abgehalten wurden,
ferner die bisher angemeldeten Verſamlungen betrachtet, ſo
läßt ſich ſchon jetzt vorausſehen, daß ſich in Ungarn am
10. Oktober eine bisher noch nie dageweſene politiſche Demon-
ſtration abſpielen wird.

Bisher iſt in einigen 40 Städten für den 10. Oktober die
allgemeine Arbeitsruhe proklamiert worden. Die Leitung der
ſozialdemokratiſchen Partei Ungarns hat in Millionen Exem-
plaren eine, in allen Landesſprachen gedruckte Maſſen-Flug-
ſchrift „An die vaterlandsloſen Geſellen“ herwisgegeben.

Frankreich. Der Proteſt der Sozialiſten
gegen das Marokko- Abenteuer. Jn dem geſtern
ſchon erwähnten Proteſt in der Humanité gegen die Marokko-
Expedition, der ſich in ſeiner Einleitung auf den Stuttgarter
Beſchluß gegen die Kolon alpolitik beruft, heißt es: Wir
Proletarier Frankreichs und Spaniens müſſen als erſte dieſe
Pflicht erfüllen. da es die Unſeren ſind, die die erſten Opfer
der kapitaliſtiſchen Aktion in Marokko ſind. Möge unſerem
Proteſtſchrei in beiden Ländern eine energiſche Aktion ant-
worten, um neue Verbrechen des Kapitalismus zu verhüten.

und keinen Groſchen für Marokko. Vor unſe-
rem Widerſtand müſſen die Regierungen zurückweichen! Die
Arheit aller Länder wird uns unterſtützen, wiſſend, daß
die Marolko Expedition für ſie nur neue Militärlaſten und

Kenen Mann
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neue Ge ahren internationaler Konflkte herbeiführt. Darum
Arbeiter Frankreichs und Spaniens, erhebt euch, um gemein-
ſam unſere brüderl'che Solidarität kundzugeben! Nieder mit
der Marokko Expedition! Hoch die Arbeiter-Jnternationale!

7 Humanité zeigt an, daß die Kampagne durch gleich-
zeitige Meelings in Paris und Madrid eröſſnet wird In
Paris wird ein Delegier'er der ſpaniſchen Arbeiterpartei, in
Madrid ein Franzoſe ſprechen.

Belgien. Wie man ſich populär macht. Der Brüſ
ſeler Peuple erzählt ein niedliches Geſchichtchen vom neuen
belgiſchen Eiſenbahnminiſter Herrn Helleputte. Dieſer ging
eines ſchönen Tages in die Werkſtätten von Mecheln, wies die
Jngenieure ab, die ihn geleiten wollten, ging durch die einzel
nen Arbeitsräume und unterhielt ſich herablaſſend mit den Ar
beitern, wobei er ſie nach ihren Arbeitsbedingungen rie. ihee
der Tat haben mehrere Arbeiter ungeniert dem Miniſter ihre
Beſchwerden vorgetragen.

Um die Leutſeligkeit des Miniſters zu verſtehen, muß man
wiſſen, daß man ſich in Belgien kurz vor den Wahlen befindet.

Dänemark. Geſetzgeber von Königs Gna-
den. Die däniſche Preſſe hat ſich in den letzten Wochen in
langen Artikeln mit einem der zwölf vom König ernannten
Landsthing- Abgeordneten, dem Rechtsanwalt Hanſen in Kol-
ding, beſaßt. Dieſer Hanfen, der unter der „liberalen“ Regie-
rung Chriſtenſen zum Landsthingsmann und auch zum Danne-
brogsritter gemacht wurde, wird beſchuldigt, von einem Ge-
ſchäftsmann für ein Darlehn von einigen tauſend Kronen
nicht weniger als 40 Prozent Zinſen erpreßt und mit andern
Leuten ähnliche Wuchergeſchäfte gemacht zu haben. Er ſah
ſich deswegen genötigt, ſein Landsthingsmandat niederzulegen.
Bemerkenswert iſt, daß Genoſſe Borgbjerg ſeinerzeit im Folke
thing den Miniſterpräſidenten Chriſtenſen zur Ernennung Han-
ſens mit der Motivierung beglückwünſchte, daß es ja darauf
ankomme, das Landsthing abzuſchaffen, und dies gewiß am
beſten dadurch erreicht werden könne, daß die Oeſfſentlichkeit
die Achtung vor den Mitgliedern des Landsthings verliere.
Unſere Parteigenoſſen und auch ein gut Teil anderer Leute
wußten damals ſchon, was man von dem neugebackenen
Landsthingsmann zu halten hatte. An deſſen Stelle hat nun
der König einen Paſtor Bjerre zum Abgeordneten ernannt,
der von 1903 bis 1906 Folkethingsmann für Nykjöbing war,
bei der letzten Folkethingswahl aber unſerem Genoſſen Valde-
mar Olſen, welcher über 500 Stimmen nehr erhielt, weichen
mußte. Die Regierung hat alſo auch jetzt wieder einen Mann
ins Landsthing geſchickt, der das Vertrauen der Bevölkerung
nicht beſitzt.

Kanonenweiber und militariſtiſche
Maſſenpetition. Während einſichtige Leute der Ueber-
zeugung ſind, daß Dänemark mit ſeinen kaum 24 Millionen
Einwohnern auch bei den ſchwerſten Opfern für Militär und
Marine niemals imſtande ſein kann. dem etwaigen Angriff
einer Großmacht zu widerſtehen und deswegen eine ſtarke
Einſchränkung der Militär- und Marineausgaben, vor allem
aber auch die Beſeitigung der Befeſtigung Kopenhagens ver-
langen, ſind die militäriſch geſinnten Leute um ſo eifriger
beſtrebt, das „Landesverteidigungsweſen“ immer mehr auszu
bauen. Ganz im geheimen haben dieſe Leute eine Maſſen
petition an Regierung und Reichstag vorbereitet, in der eine
„ſchnelle und gute Löſung“ der Landesverteidigungs Frage
verlangt wird. Man wollte erſt Unterſchriften ſammeln, um
dann bei Fortſetzung des Wortlauts der Petition auf die
verſchiedenen politiſchen Anſichten der Unterzeichner Rückſicht
nehmen zu können. Durch Jndiskretion kam der Plan vor
zeitig an die Oeffentlichkeit, weshalb man jetzt öffentlich zur
Unterzeichnung au fordert.

Auch eine Anzahl Damen tritt jetzt wieder hervor, um
durch Förderung des Militarismus das Vaterland vor ver-
meintlich drohenden Gefahren zu retten. Man hat einen „Ver-
teidigungsverein däniſcher Frauen“ gegründet. Es ſind
hauptſächlich Gräfinnen, Paſtorsfrauen, Amtmannsfrauen, die
ſich hier zuſammengetan haben, aber auch Frauen von ſolchen
Linken-Parteimännern, die noch in den achtziger und neun-
ziger Jahren in Parlament und Volksverſammlungen gegen
Feſtungsbau und Militarismus losdonnerten und die milita-
riſtiſchen Damen damaliger Zeit als „Kanonenweiber“ ver
höhnten. Nun haben die Liberalen mit ihren demokratiſchen,
auch ihre antimilitariſtiſchen Grundſätze längſt preisgegeben
und ihre Frauen gehen eben auch unter die „Kanonenweiber“.

Die parlamentariſche Landesverteidigungs-Kommiſſion, die
eine Einſchränkung der Militärausgaben vorbereiten ſollte, hat
nach fünfjähriger „Täligkeit“ noch immer keinerlei Vorſchläge
fertig.

Amerika. Ein koſtſpieliges Kolonialabenteuer-
Die Neuyorker Zeitung New York Herald hat ausgerechnet, daß
die Annektion der Philippinen den Vereinigten Staaten 80
Millionen Dollars, d. h. 320 Millionen Mark gekoſtet, aber
nichts eingebracht haben.

Zur Revolution in Rußland.
Ueber die Reſultate der erſten Wahlen wird aus Petersburg

gemeldet: Alle Zeitungen widmen dem Ausfall der erſten Wah
len längere Artikel. Sie erkennen im allgemeinen an, daß
man noch keine beſtimmten Schlußfolgerungen ziehen kann.
Die Zeitung Ruſſij konſtatiert nur die Niederlage des Ver-
bandes des ruſſiſchen Volkes. Von 224 von den Arbeitern des
ganzen Moskauer Gouvernements gewählten Wahlmännern iſt
nur einer Mitglied des Verbandes des ruſſiſchen Volkes. Man
wird ſagen: Das ſind nur die Arbeiter! Die Arbeiter ſind
ja die unbedeutendſten Stützen des Verbandes! Die Bauern-
wahlen werden andere Reſultate erleben.

Hier ſind aber auch die Reſultate der Bauernwahlen! Von
330 Wahlmännern von allen Dorfgemeinden des ganzen Mos-
kauer Gouvernements ſind nur zwei Mitglieder des Verbandes
des ruſſiſchen Volkes. Die Wirklichkeit hat alſo die Verbändler,
welche laut lügend von „Millionen“ ſchrieen, die den Spuren
der Scharlatane Gringmut, Dubrowin und Puriſchkewitſch
folgen, ſchnell Lügen geſtraft. Dieſe „Führer“ haben Moskau
zum Zentrum der Agitation der ſchwarzen Hundertſchaften ge
macht! Und welche Antwort hat die Bauern und Arbeiter
bevölkerung dieſen ſkrupelloſen Volksanführern zuteil werden
laſſen? Unter 560 Wahlmännern ſind nur drei Mitglieder
des Verbandes des ruſſiſchen Volkes.

Eine Odeſſaer Polizeiverfügung. Der Ruſſ. Korr. wird aus
Odeſſa geſchrieben: Es wäre zum Lachen, wenn es nicht ſo
traurig wäre, lieſt man die albernen Verfügungen des Odeſſaer
Stadthauptmanns Nowitzki, mit denen er die Ruhe herzuſtellen
den Anſchein gibt. Da heißt eine Verfügung an die Polizei,
daß ſie bei der Uebergabe von Nachrichten an Zeitungsreporter
weder den Namen noch die Straße, wo der Vorfall ſich ereig-
nete, angeben darf und nur mit dem Buchſtaben N. bezeichnen
ſoll. Jn den Odeſſaer Zeitungen lieſt man deshalb folgende
kurioſe Berichte: Herr N. in der Straße N. iſt von den Hooli-
gans N., N. und N. mißhandelt und N. Ruvel ſind ihm geraubt
worden; der Mißhandelte wurde ins N.-Krankenhaus gebracht.
Die Zeitung Ruſſij macht dazu folgende ſarkaſtiſche Be
merkung: „Es darf wohl vorausgeſetzt werden, daß die Reform
des Generals Nowitzki irgend ein politiſches Ziel verfolgt;
welches Ziel aber, das iſt dem gewöhnlichen Sterblichen ſchwer
zu erraten. Jn der Tat, was ſoll denn dieſe dumme Maske-
rade bedenten? Jn welch eine glühende Hölle wird ſich die
Stadt für die Einwohner verwandeln, wenn alles Grauſige,

das geſchieht, ein „Polizeigeheimnis“ bleibtz Man raubt
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Jo im allegemeinen, man iötet ſo im allgemeinen. Aber in f nicht, was er tue. vetrunken geweſen ſei er jedoch nicht, da
einer ſolchen Stadt iſt jedes Leben unerträg(t iu äglich. Jn einer ſolchen Stadt wird eine beliebige Seolige ne en W Straße
eine Panik erregen, und die allerphantaſtiſchen Gerüchte wer
n die Stadt ziehen und die Einwohner mit Entſetzen

Gerichtsſaal.
So wurgericht.

Halle, 24. Sedtember.
vildet Eine Eiferſuchtsſzenei in heutiger Schwurgerichtsſitzung den Gegenſtand der
K. 59e Zegen den 23jährigen Schloſſergeſellen Wilhelm Kurt
Vern von Niemberg wegen verſuchten Totſchlages. Den
F orſih führte wiederum Landgerichtsdirektor Netz band die
Anklage vertrat Staatsanwalt Maurer, und als Verteidi-
ger wirkte Rechtsanwalt Eulenberg.

Der Angeklagte, ein junger Mann, der etwas an Größen
Wwahn leiden ſoll, hat die hieſige Mittelſchule beſucht, dann bei
einem Schloſſermeiſter gelernt und dann in Hannover, Magde-
burg, Nürnberg und Halle als S loſſergejelle gearbeitet. Jm
März d. J., als er bei ſeinem Vater, einem Schloſſermeiſter
in Niemberg arbeitete, machte er dort mit der 23jä rigenNäherin Selma Zwarg, einem hübſchen Mädchen, Helene an

Er bildete ſich ein, die jungen Mädchen „müßten ihm nur ſo
zufliegen“, wie ein Zeuge ausſagte, und ſo rechnete Kohl mit
Beſtimmtheit darauf, daß auch Selma ihn liebe. Selma wollte
aber nichts von ihm wiſſen, und deshalb, ſo lautete die An
lage, ſoll er verſucht haben, das Mädchen am Morgen des
21. Mai dritten Pfingſtfeiertag) früh vorſätzlich, aber nicht
mit Ueberlegung, zu töten. Nach etwa vierwöchentlicher Be
kanntſchaft hatte der Angeklagte dem Mädchen geſagt, ſie müſſe
ihn heiraten; Selma hatte ihn aber über ihre Abneigung nicht
am Unklaren gelaſſen und verſucht, das unvorſichtig angebän-
delte kleine Liebesverhältnis abzubrechen. Auch am zweiten
Pfingſtfeiertage hatte die Geliebte dem Angeklagten auf Be-
fragen erklärt, daß ſie abends nicht zum Pfingſttanz nach dem
Bahnhofsreſtaurant gehe. Sie hatte dem Angeklagten dieſen
Beſcheid gegeben, um zu vermeiden, mit ihm zuſammenzukom-
men. Als Kohl aber abends in den Tanzſaal kam, ſah er,
daß ſeine Geliebte doch dort war und mit einem beurlaubten
Soldaten namens Silber tanzte. Dies erregte ſeine Eifer-
ſucht, und ſeine Aufregung nahm noch zu, als man ihn hän-
r und ihm ſpöttiſch zurief: „Na, wo haſt Du denn deine

rau Wir denken, Du willſt heiraten!“ Beſonders ver-
drießlich war es aber für ihn geweſen, daß man ihm Selma,
wenn er ſie zum Tanz engagieren wollte, immer wegſchnappte.
Zweimal war es ihm aber doch gelungen, mit dem Mädchen
Zu tanzen. Auf dem Nachhauſewege, gegen 2 Uhr morgens,
jah er auch noch, wie Selma von dem Soldaten und andern
jungen Leuten nach ihrer Wohnung begleitet wurde. Er ver
abſchiedete ſich kurz, ging ſehr aufgeregt in ſeine Wohnung und
ſetzte ſich dort drei Viertelſtunden auf ein Fenſterbrett. An hef-
tigen Kopfſchmerzen leidend, will der Angeklagte dann ſeinen
geladenen ſechsläufigen Revolver aus ſeinem Koffer genommen
haben und damit nach Selmas Wohnung gegangen ſein. Er
ging auf den Hof und ſetzte ſich am Eingange der Haustür
hin. Selma war noch nicht in ihre Wohnung gegangen, ſon-
dern ſie hatte mit dem Soldaten und andern jungen Leuten
einen Spaziergang unternommen. Davon, ſo nimmt die An-
klage an, ſoll der Angeklagte Kenntnis gehabt haben. Er be-
jtreitet dies aber. Gegen 4 Uhr kam Selma, die ihre Ve-
gleiter vor der Tür verabſchiedet hatte, auf den Hof. Da er-
blickte ſie zu ihrem Erſtaunen auf einmal den Angeklagten, der
auf ſie zukam und ſagte: „Willſt Du mich denn mit Deiner
Falſchheit, Raffiniertheit und Schlechtigkeit noch ruinieren
Sie entgegnete: „Jch liebe keinen Verkehr mit andern Burſchen
und auch mit Jhnen nicht; laſſen Sie mich gehen, ich habe
Jhnen doch nichts getan.“ Darauf nahm der Angeklagte dem
Mädchen, das nach der Haustür laufen wollte, den Schlüſſel
ab und ergriff die linke Hand der Eingeſchüchterten. Als dasMädchen ſich wehrte, gingen aus dem Sevoiver drei nach dem

Herz gezielte Schüſſe los. Zwei Schüſſe gingen in die linke
Hand, die das Mädchen vor die Bruſt gehalten hatte, und der
dritte ſtreifte die linke Seite. Dann richtete der Angeklagte den
Revolver auf ſich und brachte ſich mit drei Schüſſen eine nicht
erhebliche Stirnverletzung bei. Das Mädchen rief dreimal:
„Hilfe, Mutterl!“ Der Angeklagte ging nach einer Tonne mit
Regenwaſſer und wuſch ſich das aus der Stirn quellende Blut
ab. Die durch die Schießerei entſtandenen Verletzungen waren
glücklicherweiſe nicht gefährlich geweſen. Eine Kugel wurde
aus der Hand des Mädchens entfernt, und dauernd nachteilige
Folgen ſind für beide Beteiligte nicht entſtanden. Der Ange-
klagte war vier Wochen in ärztlicher Behandlung.

Der Angeklagte führte zu ſeiner Entſchuldigung aus, er ſei
in Selma ſtark verliebt und eiferſüchtig geweſen. Wie er in
jener Nacht zu der Schießerei gekommen ſei, wiſſe er ſelber
nicht. Er leide an heftigen Kopfſchmerzen und wiſſe zuweilen

er am zweiten Pfingſtfeiertag nicht viel Alkohol genoſſen habe.
Den Revolver habe er ſich während ſeiner Beſchäftigung in
Nürnberg gekauft; dort liefen die Leute alle mit einem VDolch-
meſſer in der Taſche umher, und deshalb habe er geglaubt, ſich
mit dem Revolver ſchützen zu müſſen. Selma Zwarg und auch
andere Zeugen bezeichnen den Angeklagten als ſehr nervös
Ein Gendarm bekundete, gehört zu haben, der Angeklagte ſei
ſeiner Geliebten gegenüber im Größenwahn zudringlich und an
maßend aufgetreten. Sonſt wurde Kohl als ein etwas ſchlaf-
mütziger, aber guter Menſch bezeichnet. Der Verteidiger ver-
ſuchte durch mehrere Sachverſtändige nachzuweiſen, daß der
Angeklagte bei der Tat in einem Zuſtande von Bewußtloſig-
keit gehandelt habe. Die Aerzte verneinten dies, jedoch ſei der
Angeklagte geiſtig minderwertig, wie das bei Selbſtmördern
meiſtens der Fall ſei. Der Staatsanwalt trat für Bejahung
der Schuldfragen wegen verſuchten Totſchlags ein und erſuchte,
auf mildernde Umſtände zu erkennen. Die Geſchworenen tra-
ten dieſer Anſicht bei. Darauf wurde eine Gefängnisſtrafe von
einem Jahre ſechs Monaten beantragt. Erkannt wurde auf

neun Monate Gefängnis.
Von dieſer Strafe wurden dem Angeklagten drei Wochen

auf die ſeit dem 25. Auguſt erlittene Unterſuchungshaft in An-
rechnung gebracht.

Strafkammer.
Hinter verſchloſſenen Türen wurde verhandelt

gegen einen Holzhändler von Hoheneſſig bei Delitzſch. Der
Mann war wegen unternommener Verleitung zum Meineide
angeklagt, weil er einem Ofenſetzer den Rat erteilt haben ſollte,
er möge vor Gericht ausſagen, er habe mit einem Vienſtmäd-
chen im Verkehr geſtanden. Das Gericht kam aber zur Frei-
ſprechung des Angeklagten.

Aus den Gemeinden.
Weißenfels, Das gute Einvernehmen zwiſchen Magiſtrat

und Stadtverordneten, das ſchon wiederholt zuſammengeleimt
iſt, war wieder einmal in die Brüche gegangen und wurde in
der am 19. d. Mis. abgehaltenen Sitzung notdürftig repa-
riert. Derjenige, der den ganzen Kram auf dem Gewiſſen hat,
iſt augenblicklich weit vom Schuß; er befindet ſich auf einer
Studienreiſe in England; daher wirkte die ganze Verhandlung
komiſch und machte den Eindruck einer theatraliſchen Vorſtellung.
Warum ſetzt man einen ſolchen Punkt auf die Tagesordnung,
wenn die Hauptperſon nicht da iſt? Oder hat man dieſe
extra auf Reiſen geſchickt. Mehrere Rechnungen aus früheren
Jahren ſind beanſtandet worden und haben zu Kompetenz-
ſtreitigkeiten geführt. Die beanſtandete Kämmereirechnung von
1905 wurde wegen Verwendung von 1600 Mk. für das
Weißenfels-Roßbacher Eiſenbahnprojekt erſt im März d. J. ge-
nehmigt. Jeht handelt es ſich um ein Geſchenk der Jrmer-
ſchen Erben. Dieſe hatten im Jahre 1900 der Stadt einen
dtirchenbauplatz in der Neuſtadt geſchenkt. Die Stadtverord-
neten dankten für dieſes Geſchenk, welches inzwiſchen wieder
zurückgezogen war, und der Magiſtrat dafür zur freien Verfü-
gung 6000 Mark erhalten hatte, ohne der Verſammlung Kennt-
nis davon zu geben, durch Aufſtehen von den Plätzen.

Die Geſchichte wurde ruchbar und der Magiſtrat zur Verant-
wortung gezogen. Die Angelegenheit hat mehrere Kommiſſio-
nen und auch das Plenum wiederholt beſchäftigt. Von den
6000 Mark iſt der Steinhaufen, genannt Zierbrunnen, für 2879
Mark angeſchafft, 1400 Mark für Gehalt verwendet und der
Reſt auf der Sparkaſſe angelegt worden.

Die Rechnung der Waſſerwerkskaſſe harrt ebenfalls noch ihrer
Erledigung. Dieſe iſt beanſtandel, weil der Magiſtrat ohne
Einverſtändnis der Stadtverordneten in verſchiedenen Teilen
der Stadt Leitungsrohre hatte legen laſſen; die beanſtandete
Summe beträgt 4439 Wark. Dem Magiſtrat wurde vorgewor-

daß er an den unliebſamen Vrrhältniſſen ſchuld ſei und
aß ſchon früher Ueberſchreitungen vorgekommen ſeien, ohne

daß um Nachbewilligung nachgeſucht wurde, ſo beim Kranken-
haus 20 500 Mark, bei der Ueberbrückung des Greißlaubaches
18 066 Mark, beim zweiten Schulhaus der erſten Volksſchule
15 000 Mark, ebenſo verhalte es ſich mit der Anlegung der
Treppe 10 000 Mark. Der Magiſtrat hüllte ſich in tiefes
Schweigen, ſelbſt der einſt ſo redſelige ehemalige Stadt-
verordnete, jetzt um ſo ſchweigſamere Stadtrat Mundt ſchwieg
ſich aus. Oder iſt das eine Folge der liberalen Paarung
Ja, hat man A geſagt, muß man auch B ſagen. Ein Glück
für den Magiſtrat iſt es, daß einige Juriſten im Kollegium
ſitzen, da wird ſo lange gedreht und geknobelt, bis es zweifel-
haft iſt, wer Recht hat. So iſt es die reine Wortklauberei,
wenn man ſich darum ſtreitet, ob der Magiſtrat das Geld für
ſich oder für die Stadt erhalten hat. Nach Ausſage der Stadt-
verordneten Hermann hat ein, jetzt außerhalb der Stadtver-
ordneten- Verſammlung befindlicher Juriſt geſagt, die Sache iſt
nicht „haſenrein“. Die Verſammlung wußte keinen andern Aus-

weg, als in den ſauren Apfel zu beißen und die Rechnungen
zu genehmigen. Eine Sache ſchwebt noch.

Bewilligt werden 1073 Mk. als Nachforderung für die Feuer-
melde- und Alarmanlage. Zu erwähnen iſt, daß anſtatt wie
r 500 Meter 12 437 Wieter Draht gebraucht wur-
den. Der Wachtmeiſter Werkmeiſter ſoll auf die Polizeibeamten
ſchule nach Kottbus geſchickt werden; die Verſammlung ſtimmte
zu und bewilligte die erforderliche Summe von 275 Mark. Wenn
der Lehrſtoff ein guter iſt, und das ſcheint nach den Ausfüh-
rungen des Referenten der Fall zu ſein, ſo iſt nur zu wün-
ſchen, daß Herr Werkmeiſter recht viel iernt. Recht wenig
Verſtändnis zeigte die Verſammlung für Errichtung zweier
Braufebäder in der Berg- und Beuditzſchule. Eigentümlich,
wenn es ſich um Proletarier handelt, geht das Verſtändnis
immer aus. Die Kinder können zu Hauſe gebadet werden,
und wird der Magiſtrat erſucht, eine Vorlage zu machen, zur
Errichtung eines Brauſebades für Erwachſene im Wajſerwerk.

Jn nebelhafte Ferne gerückt iſt damit die Erbauung eines
Volksbades. Alles trieft von „Wohlwollen“ dafür, aber wir
haben kein Geld; die Oberrealſchule muß gebaut werden, da
müſſen wir wieder eine Anleihe von mindeſtens 500 000 Mark
aufnehmen. So, warum hat man denn früher den dicken
Wilhelm markiert, da konnten 50 000 Mark nicht beſſer ver-
wendet werden als zum Denkmal, wenn man ſo arm iſt,
war es denn da nötig 500 Mark zum Hoch zeitsgeſchenk
des Kronprinzen beizuſteuern Dem Arbeiter ruft man zu:
Spare in der Zeit, ſo haſt du in der Not; Stadtverwaltungen
haben das natürlich nicht nötig.

Die Wahl der Beiſitzer für die Stadtverordnetenwahlen wurde
vorgenommen, und da iſt es von Jntereſſe, wie man dabei
bedacht iſt, „einflußreiche“ Leute hineinzubekommen. Herr Holze
war für die zweite Abteilung vorgeſehen; hierzu beantragte
Herr Dieck, Holze in die dritte Abteilung zu nehmen. Warum?
Darum! Herr Laue verzichtet, da er an den Wahltagen ſo-
viel als Vorſtand des Vereins für ſtädtiſche Jntereſſen zu tun
habe, daß er dazu keine Zeit habe. Jn der dritten Abteilung
ſind unter andern Dieck, Gürth, Kühn, Schade, O. Seiler und
Albert. Dieſe Leute ſetzt man hinein, damit die Arbeiter frei
nach ihrer Ueberzeugung wählen können. Wo ſind
nun die Arbeiterbeiſitzer Parteigenoſſen! Es liegt an uns,
den Herren bei der nächſten Wahl beizubringen, daß dazu auch

Arbeiter gehören. K. K.Büchermarkt.

Soeben erſchien im Münchener Parteigeſchäft (G. Birk u. Ko.
m. b. H.) eine Schrift: Pater Ambroſius von W. Blos,
die wir allen, die ſich mit dem großen deutſchen Bauernkrieg
bekannt gemacht haben oder damit erſt beginnen wollen, aufs
wärmſte empfehlen. Pater Ambroſius, der Auguſtinermönch
von Würzburg und Feldprediger des Bauernheeres, gehört zu
den wenig bekannten Geſtalten der mächtigen Volksbewegung, aber
er verdient neben Münzer, Huß und Bruno geſtellt zu werden.
Ein Märtyrer der Freiheitsbewegung ſeiner Zeit hat er für
ſeine Jdeen gekämpft und gelitten. Karl Grillenberger war es,
der die Anregung dazu gab, daß Wilh. Blos ſich dieſer ver
dienſtvollen Arbeit widmete.
Der Kunſtwart. Rundſchau über Dichtung, Theater, Muſtk,

bildende und angewandte Künſte. Herausgeber Ferd. Avenarius.
Verlag von Georg D. W. Callmey in München. (Vierteljährl.
3.50 Mk., das einzelne Heft 70 Pfg.) 4Jnhalt des zweiten Septemberheftes 1907: Vom Abkürzen.
Von Ferdinand Avenarius. Erinnerungen. Von Eugen
Kalkſchmidt. Vom Wechſel der Stimmung. Von Richard
Batka. Sprechſaal. Loſe Blätter. Bilderbeilagen: Willi
von Beckerath, Bildnis Joachims Haus von Volkmann Land-
ſchaft bei Gewitter: Walter Georgi, Alte Häuſer am Waſſer
Benno Elkan, Medaillen. Notenbeilagen: Dionyſios, An
die Muſe Robert Conta, Turmwaächterlied.
Von Genf bis Stuttgart. Eine Gedenk- und Feſtſchrift an den

internationalen Sozialiſtenkongretßz zu Stuttgart 1907. 20Seiten mit 41 Jlluſtrationen. Werlog Buchhandlung Vor-

wärts, Berlin SW. 68. Preis 0,20 Mk. Aus der reichen Fülle
der textlichen Beiträge nennen wir: „Der Siegeszug der
Jnternationalen“ von Franz Mehring. „Die Kongreßſtadt
und ihr Parteileben“ von J. St. „Eindrücke des internatio-
nalen Frauenkongreſſes“ von Dora B. Marlefiore. „Sibirien
und Stuttgart“ von Leo Deutſch. „Der Jnternationalismus
der Gewerkſchaften“ von Skaret, Wien. Ferner enthält die
Schrift Beiträge von Karski, Vandervelde, Ferri, Askew und
anderen. Die Jlluſtrationen ſtellen neben den Porträts und
Abbildungen hervorragender Führer der ſozialiſtiſchen Jnter-
nationale Gruppenbilder einzelner Delegationen und des
Maſſenmeetings auf dem Stuttgarter Waſen, ein Bild der
Eröffnungsſitzung uſw. dar. Wir empfehlen die Schrift als
ein Gedenkblatt an die an des erſten internationalen
Sozialiſtenkonkreſſes, der auf deutſchem Boden ſtattgefun-
den hat.

e

Verantwortlicher Redakteur: Walter Leopoldt in Halle.

Grosse

ardinen-Woche!
Ein selten günstiges Angebot in Engl. Tull- Gardinen, nur bestbewährte, vorzügliche Qualitäten,

oe! das Meter statt 40 Pf. 25 Pf.

abgepasst das Fenster statt 2.50 I75
Je Il abgepasst das Fenster statt 5.25 310

Hut das Meter statt 60 Pf. 35 Pf.

abgepasst das Fenster statt 4.90 275

ſeſe Il
abgepasst das Fenster statt 7.20 400

das Meter statt 1.00 Mk. 56 Pl.

Resthestände
Gardinen, Teppichen

und Tischdecken
becleutend unter Prels,

Geschäftshaus

J. Lewin.
Halle a. S., HarkKiplatz 2 und 3.

Engl. Tüll-Stores, weder die I
Tüll-Band-Stores, erty. Stumaster 350

8. is

Engl. Tüll-Vitragen, n be e r.
Köper-Vitragen, e e v 9 r.
Spachtel-Borten, Meter 200 vie 19 r.

Tüll-Bettdecken, h 90 r.zu cusserordentlich billigen Extra 7 Prefsen. h Garnituren, Shavle, 3 Lambert e

das Meter statt 80 Pf. 45 Pf.
Portierenstoffe, T i 33 vt.
Tischdecken, Plüsch, Tuch, r 1
Diwandecken, 'eeh, Gobeks, Faner5 78

Sofadecken, Fiisch, Gobelin, Bayiente r

Teppiche, Axminster o8.00 vis

Teppiche, rapesuy eooo vie h
Teppiche, Velour 85.00 bis 177*

Vorleger, Velour, Plüsch ter 00 h 25 pi,

Läuferstoffe, Hleier e i 25 e.
Linoleum- Läufer vreter 250 vis 99 pr.



Donnerstag den 26. September abends 8 Uhr im
grossen Saale des „Volksparkes“

Off. Volks-Verxommlung.Tagesordnung: Vortrag des Gen. Massinl-Berlin, über das lng

„dDie Jedentung der Zarifgemeinschaften für die Arbeiter.“
Mit Rückſicht auf die Wichtigkeit dieſes Themas für die geſamte Arbeiterſchaft,

werden die Partei- und Gewerkſchaftsgenoſſen erſucht,
ſammlung zu erſcheinen.

zahlreich in dieſer Ver-

Der Blläungs-Ausechus; des Gewerkochaftskartelts und des Soualdemokr. Vereim.

Walden ter Maurer Deutgchl.

eweigverein Halle ar S.
Donnerstag, den 26. Sept. abds. 6' Uhr im Saale der Moritzburg

ausserordeniliche

Tagesordnung:
1. Neuwahl des Geſchäftsführers. 2.

Kollegen!

Mitelieder- Verrammlune.

Gewerkſchaftliches.
Jn Anbetracht der wichtigen Tagesordnung, und da die Ver-

ſammlung gleich nach Beendigung der Arbeit ſtattfindet, iſt es notwendig, daß
alle Kollegen erſcheinen.

Eintritt nur gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches.
Der Vorstand

leutcher Ietallarheiter-Aerdan

Verwaltungstele Elsterwercia-
öffentliche Folhtrkervanmmlungen

Sonntag d. 29. September nachm. 3 Uhr
im Gaſthof zur Kaiſerkrone in Prösen,

Sonntag den 29. September nachm. 6 Uhr
im Gaſthof zum Kronprinz in Elsterwerda.

Tagesordnung in beiden Verſammlungen
1. Stellnng der Fran zu den gewerkſchaftlichen

Beſtrebungen der Männer. 2. Diskuſſton.
Referentin: Frau Liy Braun Berlin.

Zu dieſen Verſammlungen ſind alle Kreiſe der Be-völkerung hiermit eingeladen. An unſere Kollegen und Genoſſen
richten wir aber das dringende Erſuchen, für dieſe beiden Ver-ſammlungen recht zu agitieren. Ganz beſonders aber werden die
Frauen erſucht, in dieſen Verſammlungen recht zahlreich zu erſcheinen.

Die Orts Verwaltung. J. A. Adolf Sehnöne.
Verd. d. Schneider u. Speidernnen 1. Verw. Berute, Peit.

Donnerstag den 3. Okt. abds. 8 h Uhr bei Kämpfe
II. öffentl. Heimardeiter- 1. Arbeiterinnen-Vervamrolung,.

Wa gesordnungWelche Forderungen haben die Heimarbeiter und Arbeite-
winnen an den Reichstag zu ſtellen.

Di nis33 ſtimmung über die an den Reichstag zu ſendende
tion Die Ortsverwaltung.konsumverein Wittenberg

E. G. m. b. H.
Sonntag den 29. September von Vormittags

9 Uhr bis nachmittags 4 Uhr:

MarKen- Abgabe
und war

Für Wittenberg im Reſtaurg „Knhmeshalle“,lein Wittenberg im üroäprinz“Friedrichstadt im Matthies schen äestaurant:;

auswärtige Mitglieder am Sonnabend, den 29. Sept.
in der erkauſsstelle I.

Es werden ur M arken bis 1 Markſtücke angenommen;kleinere Marken ſi ind vor rhe er in den Verkaufsſtellen umzutauſchen.
v Wegen d

Sonntag, den 29. September F geschlossen.
Her Vorstand. W Wagner. Ganſchow.

Grammophon- Konzert

e Auxetophon amabend, den 28. ptember, s Uhr abends im

Jüdenſtraße 7;

3 h3 Gesänge v ötze, Emmy Destinn, Emilie Herzog

M k x r c Car rusE ra I Koschat-Quintett u 2inlass-Kart ter unentgeltlich im Pianomagazin 5
Albert Hoffmaun, am Riebeckplatre.

4 900000 90Kſgiclers a Pantoffel-Cord, Flüsche,m leiſe ekretare Schäfte und rn
tiche M i a 2 Stubet F. Xoanh, L SBie ier. Nbrea tie 39 Na a. S. r Klausstr. 7

V lag und für die Inſerate verantwortlich

Jvnventur bleiben die Verkaufsſtellen am

Stadt-Theuter Halle
Direktion: Hofrat M. Richards.

Donuerstag, den 26. Sept.
13. Ab Vorſtellung. 1. Viertel.

Umtauſchkarten giltig.

Fidelio.Oper in 2 Akten
von L. v. Beethoven.

Anf. 7* Uhr. Ende 10 Uhr.

Freitag, den 27. Sept.
14. Ab -Verſtellung. 2. Viertel.

Umtauſchkarten gültig.

Othello
Der Mohr von Venedig.

Trauerſpiel in 5 Akten
von W. Shakeſpeare.

Iuhvelenätler

empfehle
mein großes Lager in

Filzschuhen u.
Pantoffeln

zu außerordentlich billigen
Engros Preiſen.

Kaufhaus Halle a. S.,
Leipzigerſtr. 87.

Putterkartofteln,
einen größeren VPoſten, geſund

und mehlreich, hat abzugeben

Oskar Acelier,
Steinweg 32. Telephon 2179.

belegendeittkauf

neuer Möbel.
Vertikows 33 M.Kleiderſchränke 80

J Sofatiſche 12Faß enſtühle 5r. Pfellerſpiegel 15Daſchenſoſe m. Woll-

plüſcheinfaſſung 58
beſtickte Pläſchgarni-

tur 110
eleg. geſchn. Büffetts 125
Schreibtiſche 30
Aomnpl. engl. Schlaf-

zimmereinrichtung 250
Ganze Wohnungs
Einrichtungen v. 200
bis 5000 M. in grosser

Auswahl am Lager.

Friedrich Peileke,
Telephon 2450. Geiſtſtr. 26.

Wer o h.Auguſt

Direktion Gastar Poller.
Ring P leste Woene der Jnternagt.

ampf-Konkurrenz.in W ſenſationellen Schlußkämpfe!

Heute, Mittwoch, den 25. Sept. ringen:
Zfeinrich Cberle zen Jfax Salvator

eiſterſchaftsr. v. Deutſchl. NegerMeiſterrin rring Brafilien.

Willy Chaso gegen hWeſtindlen. uO. Christenegen gegen Mathien Bernard
Schweden. Franzöſ. Schweiz.Kniseheidungskampf:

einr. Weber Pietro le Hordelais
Weltmeiſter i. Mittelgewicht Mittelgewichtsmeiſter von

Deutſchland. Frankreich.

Kelne erhöhten Prelse!

Süssmilch's
Walhalla Theater.

Nur wenige Tage

I Gastspiel
W la Torfajada.

Heute Mittwoch abend ringen
Albert Hein gegen J. Hansen, Dänemark.

Morgen Donnerstag abend ringen:
Albert Hein gegen Tittmann, Brandenburg.

in guter ſauberer Ausführung
zu billigſten Preiſen empfiehlt

I Teilzahlungen bewilligt.
Druck der Halleſchen Genoſſenſchaſts- Buchdruckerei (E. G. m. b. H. Halle a. S.

Wilh. Heckert, Engros- Lager.
Detail-Verkauf: Im Güterdahnhot 5, kingang Torwen,

C
in allen Preislagen

Normal-Gäsche
Strlcklacken

Jagdwesten
in anerkannt eben Quali
täten zu allerbilligſten
Preiſen bei

X. Gohiheil,
Grosse Klausstrasso O.

Tabakpkelken
empfiehlt in größter Aus

wahl billigst

E. Karras jun.,47 Leipzigerstrasse 4.

Nur Heistsir. 21, 1. Ctage.
billiete erbriueſe

für

Brautpaare

Große Auswahl gediegener
Wobnungseinrichtungen.

Für nur 150 M. liefere:
1 Sofa, Tiſch, Stühle,

Spiegel, Kleiderſchrank,
Kommode, gr. Bettſtelle
m. Matr., Küchenſchrank,

Tiſch und -Stuhl.
Hochelegante Einrichtungen

zu ſtaunend billigen Preiſen.
Grosser msatz. Keiner Nutzen

r Bekannt fürS bill. u. reell.
Bitte genau auf

Geiſtſtr. 21
und

Slegmund Rosenberg

W zu achten. V
Knochen, Fapier, EiſenLumpen See ſummwi kauft

Albert Bodejun. Gr. Klausſtr. 22.Kartoffelhacken, Rübengeräte, Spaten.

Neue Kleiderstoffe
unerreicht billig.

B-wou. SCCtin- Tuch s v. 95 i
Blusen streiten, reizenae Muster v.

Engl. Kostum-zt, 138 om breit

Damentuch Ia. Qual., 138 cm breit 93 Pf.

R.-wou. Cheviot 110 em vreit 90 v.

Hauskleiderstoffe, aauernuit m

Cheriot u. Krepp ren 69

Schottische Kleiderstoffe i 302

C. Wilhelm Schrader
Leipzigerstrasse 17,

eine Treppe Kein Laden.
Mitglied d. Rabatt-Spar-Vereins.

Hoosonerstr. 23.

Landsbe rgors r. l.
Jullus Reh. Schneider t

empfehlen ihr retenhaltiges Lager inTigarren und Zigaretten.

Paul Max Drietchen
zigarren Zigareiten Tabake

Wörmlitrerstr. 109. en ges en üetall Merseburgerstr. 48.

Kaufe Kangrienhähne 3bez. 23 M. un Weibchen o i en sten
n. gutevßähne n. Geſang,bez. höchſt. Preis d 26. u. Schiebekiſten mit Schloß in a len

27. Sept. Donnerstag u. Größen.
Freitag im CEentral- Grosse Mirkerstrasse 23.

Zenz, Rmdenstr. 2. Adrechtröttnitz deitz

Möbel Spiegel u. Polzterwaren Herren und

zu ſoliden Preiſen.
änmfuhren jeder Art beſ. bill.
Alb. Ackermann. Müblbergl0.

Ernst Schmldt, Man
Soliden Leuten werden auch

Knaben Garderobe

Wegen Geſchäftsaufgabe

Limoleunum,
Wachstuche, Tapeten,
zu Spottpreiſen.
15 Pathaustrae 15.

II Heu luft
Wochensehrift

der deutsch. Sozialdemokratie,

Es sollte niemand versäumen,
auf Die Neue Zeit zu abon-
nieren.

a onnemen3.25 Pf. Cinxel- Nummer 25 ff.
Bestellungen nehmen entgegen

alle Austräger und dieVolks Buchhandlung.

Harsz 42/43.

Allen voran ist

Wöllner

Pianinos
J in reicher Auvwadl, von 350 M.

C. Maercker,
3 Klter Markt 3.

Telephon 3159.
Gebrauchte Plauos tet am lager

Stimmungen Reparaturen

Todes-Anzeige-
Geſtern ſtarb nach ſchwerem

Leiden, unſere liebe Mutter,
Schwieger- und Großzmutter,
die Witwe

ohanneKunxe
Halle d. 256. Sept. 1607.

un ſinlamn



Beilage zum Volksblatt.
Fr. 225.

Halle ung Saalkreis.
Halle a. S., den 25. September 1907.

Differenzen im Magiſtratskollegium.
Eine Mitteilung, die uns bereits vor einigen Tagen zuging,

die wir aber für leeres Gerede hielten, weil wir die behaup
tete Tatſache einfach für unmöglich erachteten, wird uns jetzt
in einer Weiſe beſtätigt, daß ſie als zuverläſſig gelten muß.
Es handelt ſich um folgendes: Theaterdirektor Richards hat
bekanntlich die linke Proſzeniumsloge erſten Ranges dem Ma-
giſtrat zur Verfügung geſtellt. Bisher benutzten nun ſämt
liche Magiſtratsmitglieder, auch die unbeſoldeten, nach freier
Vereinbarung die Loge, und oft konnte man mehrere Stadträte
mit ihren Damen in der Loge, die bequem acht Plätze enthält,
ſitzen ſehen. Seit Wiedereröffnung des Theaters iſt das nicht
mehr der Fall. Eine große Portiere, die früher nicht ange
bracht war, ſchließt jetzt das Jnnere der Loge von allen pro
fanen Blicken ab, und an den meiſten Abenden bleibt die Por
tiere geſchloſſen zum Zeichen, daß niemand in der Loge ſitzt.
Haben die Magiſtratsmitglieder plötzlich die Luſt am Theater
beſuche verloren? Oder wollen ſie freimütig auf eine Ver-
günſtigung verzichten, die allerdings einen dumpfen Beige-
ſchmack hat? Oder hat ſich der Magiſtrat mit Herrn Richards
verzürnt? Nichts von alledem. Das Fernbleiben der Magi-
ſtratsmitglieder iſt kein freiwilliges ſondern veranlaßt durch
einen Anſpruch, den der Erſte Bürgermeiſter Dr. Rive erhoben
hat und der dahin geht, daß nur ihm das Recht der Benutzung
der Loge bezw. die Verfügung über dieſelbe zuſtehe. Ob Herr
Dr. Rive gnädigſt geſtatten will, daß ſeine Magiſtratskollegen,
nachdem ſie ſubmiſſeſt ihn mündlich oder ſchriftlich um Erlaub-
nis gebeten haben, die Loge benutzen dürfen, wiſſen wir nicht.
Feſt ſteht nur, daß die übrigen Magiſtrats mitglieder nicht mehr
wie bisher nach freier Vereinbarung den Vorſtellungen von der
Loge aus beiwohnen können.

Welchen Grund Herr Dr. Rive auch für ſeine Maßnahme
anführen mag, unter allen Umſtänden iſt dieſe ſo kleinlich und
ſo krähwinkelhaft, daß nicht verſtanden werden kann, wie ein
Mann von Bildung, Erfahrung und Lebenskenntnis zu ihr ge-
griffen hat. Aber die mehr amüſante als tragiſch zu neh-
mende Logenſperre gegenüber ſeinen Kollegen iſt nicht der ein
zige Differenzpunkt zwiſchen Dr. Rive und den übrigen Mit-
gliedern des Magiſtrats. Schwere ſachliche Meinungsverſchie-
denheiten und Fragen grundſätzlicher Natur über das Verwal
tungsſyſtem ſollen wiederholt ſchon tiefe Disharmonie hervor-
gerufen haben, ſo daß die Bürgerſchaft allen Anlaß hat, den
Vorgängen in der Magiſtraksregion größere Aufmerkſamkeit zu
widmen.

Es war am 2. Avril 1906, als Dr. Rive in einer außer
ordentlichen Stadtverordnetenſitzung in ſein Amt eingewieſen
wurde. Neben manchen etwas zu devolen und frömmelnden
Worten ſagte er in ſeiner Anſprache u. a.:

Jetzt heißt es großſtädtiſch handeln, großſtädtiſch ver
walten und großſtädtiſche Finanz-, Verkehrs- und Sozial-
politik mit ihren taufendfältigen Gedanken, Sorgen und Be
denken pflegen Wie Freiheit nach außen, ſo muß aber
auch Freiheit nach innen in der Selbſtverwaltung beſtehen

Jch will meinen Herren Kollegen vom Magiſtrat ein
treuer ind zuverläſſiger Kollege ſein und werde mich glücklich
fühlen, wenn es mir gelingt, Jhnen auch ein Freund zu
werden.

Und in ſeiner Anſprache an den gleichzeitig eingeführten
Stadtrat Dr. Kurth als einem juriſtiſchen Mitgliede des Ma-
giſtrats ſagte Dr. Rive:

Sie werden täglich das Recht anzuwenden haben. So
oft Sie es tun, legen Sie das Geſetz nicht aus nach dem
Gebot des Buchſtabens, ſondern im Geiſte und in der Wahr-
heit, immer von dem Empfinden beſeelt, daß auch das Recht
den Hauch des Göttlichen in ſich trägt.

Wir ſchrieben damals. es würde ſchon genügen, wenn in der
Rechtſprechung ein gelinder Hauch der Menſchlichkeit zu
finden wäre. Auf die Göttlichkeit verzichten wir gern, zumal
man nicht genau weiß. wie dieſes Ding ausſieht. Herr Dr.
Kurth hat nun als Vorſitzender des Gewerbegerichts wiederholt
der Forderung, nicht nach dem Buchſtaben ſondern nach dem
Geiſte des Geſetzes zu urteilen, Rechnung getragen. Viele der
unter ſeinem Vorſitz zuſtande gekommenen Urteile zeigen von
ernſtem ſozialen Empfinden. Aber wie ſteht es mit Dr. Rive,
der bei ſeiner Einweiſung ſo hübſch zu predigen verſtand? Hat
er ſelbſt die guten Lehren befolgt, die er anderen gab? Hat er
die Freiheit nach außen und innen beſchützt? Hat er ſich be
mühk, ſeinen Kollegen ein Freund zu werden? Hat er die Ge-
ſetze nach dem Geiſte ausgelegt und angewendet? Jſt er von
dem Empfinden beſeelt geweſen, daß auch das Recht den Hauch
des „Göttlichen“ in ſich trägt?

Die Schnurre mit der Logenſperrung zeigt, wie ſich Dr. Rive
bemüht, ſeinen Kollegen ein Freund zu werden. Sein Auf-
treten im Stadtverordneten-Kollegium hat wiederholt ſchon
zu erkennen gegeben, welche Stellung er den Vertretern der
Bürgerſchaft innerhalb der von ihm geprieſenen Selbſtverwal
tung zuweiſen möchte. Seine Finanzpolitik kann nur dann als
„großſtädtiſch bezeichnet werden, wenn in dem Hochſchnellen der
Ausgaben das Kriterium für eine großſtädtiſche Verwaltung
liegt. Und ſein ſoziales Empfinden den Arbeitern, ſeine ſo
ziale Gerechtigkeit den Sozialdemokraten gegenüber? Man
denke an das von Dr. Rive unterzeichnete Verſammlungsverbot
am vergangenen Sonnkag. Er will darnach päpſtlicher als der
Papſt ſein. Man erinnere ſich der Polizeiattacke hinter Kröll-
witz gegen die Leipziger Holzarbeiter. Auch ſie iſt von Dr.
Rive gebilligt und die darüber geführte Beſchwerde von ihm
zurückgewieſen worden. Man rufe ſich ins Gedächtnis zurück,
die Ausweiſung der armen Aufwärterin, die wegen Krankheit
und Arbeitsloſigkeit die Alimenkte für ihr in Thüringen ver-
pflegtes Kind nicht pünktlich weiterzahlen konnte. Stadtrat
Dr. Puſch hatte die Ausweiſung vor etwa drei Monaten ver-

alle t. S.,
r J

fügt; aber Dr. Rive hat ſie heute vor vierzehn Tagen aus
geführt, nachdem die Sache in einer Stadtverordnetenſitzung
ösur Sprache gebracht worden war. Wir danken für dieſen
„Hauch der Göttlichkeit“ bei Anwendung des Rechtes; es ſei
denn, man faſſe den Begriff ſo weit, daß auch der Hauch tür-
kiſcher „Göttlichkeit“ mit hineinbezogen wird. Auch voriges
Jahr. als der ſchlaftrunkene Bergmann Lehmann erſt von Po-
liziſten halbtot geprügelt worden war und dann noch wegen
Widerſtands gegen die „Staatsgewalt“ zu zwei Monaten ver
knurrt“ wurde, lag es in der Hand des Dr. Rive, den „Hauch
der Göttlichkeit“ wehen zu laſſen. Er hat es nicht getan.

Herr Dr. Rive unterſchätzt vielleicht die Größe des Wider-
ſtands, den er erzeugt, wenn er in dem Geiſte wetterarbeitet,
der neuerdings aus ſeinen Maßnahmen ſpricht. Er iſt trotz
der Macht ſeiner Stellung machtlos, wenn es ihm nicht gelingt,
bei ſeinem Handeln diejenigen Grundſätze zu verwirklichen,
die er bei ſeinem Amtsantritt als ſein Programm ausgeſpro
chen hat. Als ſchlimmes Zeichen mag Herr Dr. Rive zur Kenntnis
nehmen, daß bereits Stimmen auftauchen, die den Tag ſeiner
Wahl als einen Tag des Unglücks für Halle betrachten Discite
justitiam moniti.

Die Einſprüche gegen die Wählerliſte
zur Stadtverordnetenwahl gelangen heute nachmittag in einer
Sitzung des Rechts und Verfaſſungs- Ausſchuſſes zur Verhand
lung. Nächſten Montag werden ſich vorausſichtlich die Stadt-
verordneten damit beſchäftigen.

Monatsbericht des Arbeiterſekretariats.
Das Arbeiterſekretariat Halle a. S wurde im Monat

Auguſt von 598 Perſonen in Anſpruch genommen. An die-
ſelben wurden insgeſamt 622 Auskünfte erteilt. Von den Be
ſuchern ſprachen in ein und derſelben Sache 36 wiederholt vor.
Auf ſchriftlichem Wege reſp. durch Anfertigung von Schrift-
ſätzen fanden 164 Sachen ihre Erledigung. Die vorgebrachten
Anliegen betrafen:

Arbeiterverſicherung: Unfallverſiä, erung 70, Kran-
kenverſicherung 29. Jnvalidenverſicherung 3223 Arbeits u.
Dienſtvertrag: Kündigung 11 Lohnforderungen 28. Lehr
lingsweſen 8. Geſindeſachen 19 Zeugniſſe und Legitimations-
papiere 5,. Sonſtiges 5 Bürgerliches Recht: Forderungen
24. Kauf 7. Abzahlung 10. Ehe- und Verlobungsſachen 23,
Unterhaltungspflicht 29. Vormundſchaftsſachen 5, Erbſchaft 20,
Mietrecht 27. Schadenerſatz und Haftvpflicht 8, Lohnbeſchlag-
nahme 5, Konkurs, Pfändung 14, Zivilprozeßweſen 5. Sonſtiges
28. Strafrecht: Koalitionsrecht 1. Uebe/ tretungen 17, Be
leidigungen 21, ſonſtige Strafſachen 24, Strafprozeßweſen 11.
Gemeinde- u. Staatsangelegenheiten: Steuer-
ſachen 73, Staatsangehörigkeit, Bürgerrecht 14, Geburt 1,
Armenangelegenheiten 3, Fürſorgeerziehung 3, Schul und
Kirchenſachen 2, Wahlangelegenheiten 3, Militärſachen 10,
Sonſtiges 1. Arbeiterbewegung: 11. Privatver-
ſicherung: 9. Handels- und Gewerbeſachen: ö.

Diverſes: 1.
Nach Stand oder Beruf geordnet verteilen ſich die Parteien

wie folgt: Arbeiter 507, Ehefrauen 27, Dienſtboten 19 (männ-
liche 3, weibliche 16), Witwen 17, ſelbſtändige Gewerbetreibende
12, Arbeiterinnen 10, Lehrlinge 3, Verkäuferinnen 2, Lager-
halter 1.

Von den Arbeitern waren 465 organiſiert und verteilen ſich
dieſelben auf die einzelnen Verbände folgendermaßen: Bäcker
1, Bauarbeiter 26, Bergarbeiter 9, Bildhauer 2, Vöttcher 2,
Brauereiarbeiter 11, Buchbinder 1, Buchdrucker 13, Dachdecker 4,
Fabrikarbeiter 53, Gaſtwirtsgehilfen 3, Gärtner 1, Gemeinde-
arbeiter 6, Glaſer 3, Holzarbeiter 24, Kupferſchmiede 4, Lager-
halter 1, Lithographen und Steindrucker 2, Maler 10, Maſchi-
niſten und Heizer 4, Maurer 60, Metallarbeiter 139, Müller 8,
Satler 1, Schmiede 9, Schnieder 8, Schuhmacher 3, Steinarbei-
ter 3, Steinſetzer 2, Stukkateure 1, Tabakarebiter 2, Transport-
arbeiter 29, Tapezierer 6, Töpfer 4, Zimmerer 10.

Jhren Wohnſitz hatten in Halle a. S. nebſt eingemeindeten
Vororten 472, Alsleben 2, Amsdorf, Ammendorf je 1, Beeſen,
Beſedau, Beuchlitz, Belgern, Böllberg, Bitterfeld, Bennſtedt,
Bergwitz je 1, Canena 1, Dölau 3, Delitzſch, Döllnitz, Diemitz je
1, Eisleben 3, Ennewitz, Eisdorf je 2, Eilenburg 1, Freyburg l,
Groß-Croſtitz 83, Gleſien 2, Greppin 1, Höhnſtädt 3, Holzweißig
2, Lettin 5, Liſſen 3, Langebogen, Löbejün, Lebendorf je 2.
Landsberg, Lieskau, Löbnitz je 1, Merſeburg 8, Memleben,
Morl, Meineweh, Mainz, Mühlberg je 1, Nebra, Naundorf,
Naumburg je 2, Nordhauſen, Nockwitz, Nietleben je 1, Oſen-
dorf 5, Osmünde 2, Oelſen, Oppin je 1, Paſſendorf 3. Roitzſch
3, Rottenbach 1, Schköna, Stolberg, Schenkenberg, Sennewitz,
Sangerhauſen, Schkeuditz, Schwerz, Seeben, Stedten, Schwem
ſal je 1, Teutſchental, Taucha je 2, Trebnitz, Teuchern, Toll
witz, Thaldorf je 1, Uichteritz 1, Weißenfels 4, Wittenberg 8,
Wolfen, Wanzleben, Wallwitz, Wölls, Wenden, Wieskau, Wiede-
mar, Weimar je 1, Zörbig, Zſcherben, Zappendorf je 1 der
Parteien.

Organiſierte ſind gehalten, bei jedem Beſuch das Verbands-
buch vorzuzeigen.

Zu einer wüſten Radau- Verſammlung
artete die Verſammlung aus, die geſtern abend in den Kaiſer-
ſälen ſtattfand und die von den Handlungsgehilfen einberufen
worden war zur Diskuſſion der Frage über Durchführung der
Sonntagsruhe in den Ladengeſchäften. Ein Vertreter des
Hamburger Verbandes ſprach recht ſachlich und trat zunächſt
für möglichſte Verkürzung der Ladenzeit ein. Erſt wenn durch
ein Reichsgeſetz der Ladenſchluß an Sonntagen für das
ganze Reich angeordnet ſein werde, was alle Laden Jnhaber
begrüßen würden, bleibe der einzelne vor Schaden bewahrt.
Nach dieſem Redner traten Deutſchnationale auf, die unter
blödem Geſchimpf auf die Sozialdemokraten und auf die
Hamburger für ſich allein das Verdienſt in Anſpruch nahmen,

w retwas für die Handlungsgehilfen erreicht zu haben. De
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Saal mochte von etwa 600, zumeiſt ſehr jungen Leuten beſetzt
ſein, die von den Deutſchnationalen herangeholt worden
waren, um ſie für ihren Verband zu gewinnen. Das ſinn-
loſe Geſchimpfe, untermiſcht mit groben Lügen kann aber nur
abſtoßend auf alle die jungen Männer gewirkt haben, die Ge
fühl für Anſtand haben Der Radau wurde immer größer.
Wegen der lächerlichſten Kleinigkeiten ſtritt man ſich herum.
Zuletzt ſprangen viele auf Tiſche und Stühle, weil ſich eine
regelrechte Holzerei entſponnen hatte. Polizei war nicht an-
weſend; die iſt nur in ſozialdemokratiſchen Verſannnlungen zu
finden, nicht in deuiſchnationalen. Wohl aber war ber Titu-
latur- Profeſſor Suchsland da, von dem man ſeit der Reichs
tagswahl nichts wieder gehört hat Den Herren Deutſchnatio-
nalen iſt zu empfehlen, ſich durch fleißigen Beſuch rolitiſcher
oder gewerkſchaftlicher Arbeiterverſammlungen den varlamenta-
riſchen Schliff anzueignen, ohne den nun einmal eine größere
Verſammlung nicht durchgeführt werden kann. Jm wilden
Kg Wonder löſte ſich ſchließlich die geſtrige Verſammlung
auf.

Räumungstermin beim Umzug.
Nochmals ſei darauf hingewieſen daß beim bevorſtehenden

Wohnungswechſel geräumt ſein müſſen: bis abends 8 Uhr am
1 Oktober die Wohnungen bis 300 Mk., bis abends 8 Uhr
am 2. Oktober die Wohnungen bis 600 Mk. bis abends
8 Uhr am 3 Oktober die Wohnungen für mehr als 600 Mk.
Miete. Außerdem muß ſchon vom 1. Oktober an den neu
anziehenden Mietern die Möglichkeit geboten werden, Mobiliar
in der neuen Wohnung unterzubringen.

Selbſtmord eines Lehrers. Erſchoſſen hat ſich geſtern
nachmittag 35 Uhr im Hauſe Südſtraße 19 III, Ecke Pfänner-
höhe, der 21 jährige Lehrer Hucke in der Wohnung ſeiner Eltern,
bei denen er während der Ferien zu Beſuch weilte. Ueber die
Beweggründe ſchweigen ſich die Unterrichteten aus. Drei Polt-
ziſten ſtanden geſtern nachmittag und heute früh beſtändig vor
dem Hauſe. Angeblich ſoll der junge Mann dadurch zu dem
Schritte verleitet worden ſein, daß ein Mädchen das Verhältnis
mit ihm gebrochen hatte.

Von fallendem Holzwerk wurde geſtern abend gegen
6 Uhr der Arbeiter Otto Böhme, wohnhaft Ludwigſtraße 47,
beim Abbruch auf der Feldſchlößchen Brauerei (Böllbergerweg)
ſchwer getroffen. Er kam unter das Holz zu liegen. Ob
Böhme innere Verletzungen erlitten hatte, war nicht ſogleich zu
erkennen Der ſchnell herbeigerufene Krankenwagen brachte
den Verletzten nach dem Digkoniſſenhauſe.

Arbeiterriſiko. Bei dem Bau der Bahnunterführung
an der Leipziger Chauſſee verunglückte geſtern nachmittag der
Maurer Bärwald aus Kanena. Er ſtürzte von einem Gerüſt
etwa acht Meter hoch herab und erlitt anſcheinend einen
Beckenbruch Am Gerüſt ſoll jegliche Schutzvorrichtung
gefehlt haben.

Frühſtück für Schulkinder. Ausgeſchrieben iſt die Liefe
rung von 128900 Stück Weißbrötchen zu je 50 Gramm,
45 Zentner Roggenmehl, 3 Zentner Speiſetalg und 9 Zentner
Speiſeſalz zur Bereitung von warmem Frühſtück für die Schul-
kinder während der Wintermonate. Die Lieferung der Brötchen
wird in vier Loſen verteilt. Angedote ſind bis 17. Okrober,
vormitt. 11 Uhr, im Bureau IV. Rathausſtr. 4 II, einzureichen,
wo auch die Bedingungen ausliegen.

Ausſchreibungen. Der Mühlweg ſoll zwiſchen Bern-
burger- und Burgſtraße umgepflaſtert werden. Angebote ſind
bis zum 28. Sept. vorm. 10 Uhr, im Zimmer 23 des Wage
gebäudes einzureichen.

Steckbrieflich verfolgt werden der Klempner Fr. Karl
Jahn, 31 Jahre alt, aus Burg bei Magdeburg zwecks Ver-
büßung einer ſechsmonatlichen Gefängnisſtrafe, ſowie die
43 jährige Witwe Thereſe Holzwirth zwecks Verbüßung einer
dreitägigen Gefängnisſtrafe. Wegen der letzteren Lappalie
wäre doch kein Steckbrief nötig geweſen.

Auf die Avotheken beſchränkt wird durch Bekannt
machung der Reichsregierung der Verkauf von Johannistee
Brockhaus und von Stroopal, als angebliches Heilmittel
gegen Krebs-, Magen- und Leberleiden empfohlen.

Zur Zwangsverſteigerung gelangten am 10. November
vormittags an Gerichtsſtelle. Zimmer 45 des neuen Juſtiz

ebäudes, die Grundſtücke Alte Promenade 8 und Kanlenberg 4,
isher dem Buchhändler W. Aßmann in Berlin gehörig, ver

waltet vom Kaufmann R. Aßmann hier, Marktplatz 15. Der
jährliche Nutzungswert iſt mit 15 780 Mark angegeben.
Gerichtlich verſteigert wurde in Diemitz das Haus des Lehrers
Rud. Pelz für 31 000 Mk. bei 1500 Mk. jährlichem Nutzungs-
wert. Käufer war der Kaufmann K. Gebhardt in Halle.
Ebenſo der Gaſthof der Witwe Wegeleben in Bruckdorf für
21800 Mk. an den Gaſtwirt A. Walther in Großz-Lehna.

Als feſtgeſtellt gilt nunmehr die neue Fluchtlinie für
die verlängerte Thomaſiusſtraße zwiſchen Luther- und Merſe-
burgerſtraße. Der Plan liegt im Zimmer 23 des Wagegebäudes
aus.

Eine Schmalzkuchenbude ſoll an der Eisbahn in den
Pulverweiden für die Wintermonate Anfang Oktober bis Ende
März aufgeſtellt und betrieben werden können. Angebote ſind
bis 30. September, vorm 11 Uhr. Marktplatz 20 Zimmer 4,
einzureichen. Die Bedingungen liegen an gleicher Stelle aus.

Geſperrt für den Reit- und Fahrverkehr ſind von heute an
wegen Neupflaſterung die Trothaerſtraße zwiſchen dem
Grundſtück Nr. 74 bis zur Möztzlicherſtratze ſowie die Ritter
ſtraße wegen Rohrlegungen.

Neue Erfindungen. Wochenbericht vom Patentbureau
Kipp Büttner, Hamburg, Glockengietzerwall 21, über
Patenterteilungen: lo91 079. Aus von Drahtgeflecht um-
gebenen Asbeſt beſtehender Feueranzünder nebſt Verfahren
und Einrichtung zu ſeiner Herſtellung Franz Ramdohr-
Halle. Gebrauchsmuſter-Eintragungen: 3168094.
Reiſeblock, beſtehend aus einem ſtarken Umſchlag mit tm
Jnnern angebrachten Taſchen, perfortertem Block, deſſen

lätter die Größe und Stärke einer Poſtkarte haben, ſowie
Schretbutenſilien. Paul Sopatz- Halle. 316960. Einrich
tung zum Verſchieben von Vorhangſtangen mitſamt dem Vor-

Franz König- Halle. 315238. Trommeleinſagtz für
Er a.

hange
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Milchſchleudern mit im Jnnern der Trommel Sräah chenden
Vlatten, die mit koniſchen Tellern verbunden ſind Wilhelm
Reinhardt- Halle. 316 420. Drehbare iſhla hammer
anordnung mit in der Höhenrichtung verſtellbarem Hammer;
nan May-- Halle. Das Bureau erteilt unſern Leſern

at und Auskunft in allen Patent-, Gebrauchsmuſter- und
Warenzeichen- Angelegenheiten koſtenlos.

Aus dem Bureau des Stadt-Thegters. Beethovens
idelito iſt die zweite große Oper der diesjährigen 33 elzeit.

Es iſt nur eine einmalige Aufführung dieſes Meiſterwerkes vor
geſeden, und zwar Donnerstag Freitag Shakeſpeares Othello.Sonnabend zum letzten Male Der fliegende Holländer.
Der Novitäten-Zyklus, zu dem ein beſonderes Abonnement für
acht Abende zu ermäßigten Preiſen eingerichtet iſt, nimmt ſeinen
Anfang am 7. Oktober mit Hauptmanns Elga.

Jm Walhaula-Thrater hat der jetzige, ſo manche ſchöne
Nummer aufweiſende Spielplan noch dadurch eine Bereicherung
erfahren, daß die Direktion die ſpaniſche Tänzerin la Torta-
jada zu einem kurzen Gaſtſpiel engagiert har. Die eigen
artigen und leidenſchaftsvollen Tänze Spaniens ſind in den
letzten Jahren in unſerem kühlen Norden recht in Mode ge
kommen, und zu den Sternen hiſpaniſcher Tanzkunſt gehört
auch La Tortaſada. Dieſe Tänzerin, die nicht allein um ihrer
Kunſt willen einen internationalen Ruf hat, verfügt auch über
eine ſympathiſche Stimme, ſie ſingt ſpaniſche und merikaniſche
Weiſen und tanzt dazu. Es iſt nichts Gekünſteltes, nichts An-
gelerntes in ihren Darbietungen, alles atmet Glut, urſprüng-
liches Leben und wilde Sinnlichkeit. die ja den Grundcharakter
aller Nationaltänze der ſüdlichen Völker iſt. Erhöht wird die
Wirkung der Leiſtungen der Tortajads durch ihren prachtvollen
Wuchs und die natürliche Sicherheit des Auftretens. Auf jeden
Fall verlohnt ſchon das Auftreten der Fortaſada, abgeſehen von
Doir anderen JVen d deren Darbietungen, einen Beſuch im Walhalla-Theater.

Erſtere. Heute, Mittwoch. findet u. a. der Entſcheidungs-

Aus dem Vnreau des Walhalla Theaters. Albert
Hein ſiegte geſtern abend in 14 Minuten über Georg Kltmann.

Aus den Nachbarkreiſen.
Naumburg-Weißenfels-Zeitz.

An die Vorſtände der ſozialdemokratiſchen VPeretne.
Die Vereine haben betreſſs Berichterſtattung über

den Parteitag in Eſſen ſofort an den Unterzeichneten zu
nelden, wann ſie Verſammlungen abhalten wollen, damit die
Berichterſtattung, in die ſich die Genoſſen Thiele und Leopoldt
teilen, geregelt wird. Die Meldung ſoll aber ſofort geſchehen.

Die Vorſtände haben ferner unverzüglich die eingegangenen
Meldungen zum Unterrichtskurſus einzuſenden. Weiteres
darüber geht den Vorſtänden dann zu. Wir geben aber noch
bekannt, falls ſich befähigte Genofſinnen am Unterricht be
teiligen wollen daß auch hierfür ſofort Meldungen mit ein
zureichen ſind. Allerdings iſt die Zahl der um Teilnahme
Suchenden ſchon jetzt eine große.

Die Agitation für das Volksblatt muß noch be-
ſonders am kommenden Sonntag, 29. September, betrieben
werden. Flugblätter oder Volksblätter ſind ſofort in Halle
beim Verlage zu beſtellen.

Zeitz, im September 1907.
Der Zentralvorſtand.

J. A.: A. Leopoldt.

Achtung, Stadtverordnetenwähler von Zeitz!
Die StadtverordnetenVerſammlung verhandelte am Diens

tag über die Geſuche um Aufnahme in die Wählerliſte. Nach
dem Bericht des Referenſen, Juſtizrat Rümmler, haben 55
Perſonen urn die Aufnahme erſucht. Davon ſcheiden vier aus,
die Lereits in der Liſte ſtehen, nur unter einer andern Woh-
nung. 13 Perſonen beantragt der Magiſtrat aufzunehmen,
da bei ihnen die Berechtigung nachgewieſen iſt. Weitere zwei
ſind Nichtpreußen, ſechs haben nicht rechtzeitig um Aufnahme
erſucht, drei ſind noch kein volles Jahr in Zeitz, einer er
hält Unterſtützung. Dieſe zwölf ſind abzuweiſen, aber auch
die andern 25 Perſonen verlangt der Magiſtrat abzuweiſen,
die zwar nachweislich das im Einkommenſteuergeſetz beſtimmte
Einkommen von 660 Mk. haben, aber nicht zur Steuer von
vier Mark veranlagt ſind. Jn all dieſen 54 Fällen ſchließt
ſich die Rechtskornmiſſion dem Magiſtratsantrag an. Nur in
einem Fall, wo der Magiſtrat die Aufnahme empfiehlt, will
die Rechtskommiſſion Ablehnung, da nach ihrer Meinung der
Aufnahmeſuchende keinen ſelbſtändigen Haushalt hat. Die
Diskuſſion war eine ſehr kurze. Stadtrat Dreykluft empfiehlt
den Magiſtratsantrag, drei Stadtverordnete traten dem kurz
bei und gegen ſechs Stimmen wird dann der Magiſtrats-An-
trag angenemmen.

Wir fordern nun alle diejenigen auf, die in den
nächſten Tagen die Ablehnung erhalten,
ſich ſofort beim Genoſſen Seopoldt zu mel-den da gegen den Beſchluß der Stadtverordneten-Verſamm-
lung Beſch werde erhoben werden muß. Nach unſerer
Meinung konnte die Verſammlung gar nicht ſo entſcheiden, wenn
ſid ſich daran erinnerte, daß bereits ſchon ein Prozeß aus
gleichem Anlaß ſtattgefunden hat, in dem die Stadtverordne-
ten und der Magiſtrat unterlagen. Es iſt damals vom Be-
zirksausſchuß entſchieden, daß lediglich die Beſtimmung des
Einkommenſteuergeſetzes maßgebend iſt, daß alſo jeder, der das
Einkommen von 660 Mark und nebenbei die ſonſtigen Be
ſtimmungen erfüllt hat wahlberechtigt iſt. Und dieſer Stand-
punkt iſt noch heute maßgebend. Es muß wundernehmen, daß
nicht einer der Stadtverordneten daran gedacht hat. Der Be-
zirksausſchuß wird alſo das Gedächtnis von neuem auffriſchen
müſſen. Wir fordern alſo alle Betreffenden auf, ſich ſofort zu
melden, nachdem ſie den Entſcheid vom Magiſtrat erhalten.

Eine Maſſenkundgebung der Krieger
war die am letzten veranſtaltete 25 jährige Fahnenmonntago
weihe der Aue-Aylsdorfer „Krieger“. Bei herrlichem
Wetter „ſtrömten“ aus Zeitz und der Umgebung die Krieger
„ſcharen“ herbei. Vereine bis zur Stärke von e ch s Mann
kamen in Begleitung des Muſikkorps unter dröhnendem Schritt
anmarſchiert. In der Vorausficht, daß das kleine, zirka
1000
Maſſen doc

iadratmeter umfaſſende Gartenlo?al Waldſchlößchen die
j man eine über 10 000

zum Fefſtpla umgewandelt und
Rednertribünen uſw. verſehen. Dort ſtauten ſich dann die

ungeheuren, zirka 100 einhundert! Köpfe ſtarken Men
ſchenmaſfen, die aus Nah und Fern herbeigeeilt waren. Dieſe
Menſchen,maſſe“ nahm ſich auf dem großen Platze ungefähr
ſo aus, wie ein Sandkorn am Meeresufer. Der Paſtor,
„Kamerad“ Kantor Glaß und „Kamerad“ Dr. Stumpf, als

Sagle-Elſter-Unſtrut-Armee, hielten ergreifendeObriſt der
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„Weihereden“, die dann reichlich mit Bier begoſſen wurden. Jn
Erwartung der ſich einſtellenden Folgen, hatte der Wirt,

„Kamerad“ Radefeld, die Teilnehmer zu einem Katerfrühſtück
am Montag eingeladen. Er kennt ſeine „Kameraden“ ſehr gut,
denn es ging wieder einmal ſehr „fett“ her. Daß auch die
Führer und einige „Getreue“ der Vereine „Deutſcher Männer-
turner“ und „Harmonieſänger“ die Gelegenheit benutzten, ihre
hochpatriotiſche Geſinnung in empfehlende Erinnerung zu
bringen dieweil ſolches unſere Lokal- und Territorialgrößen
gern ſehen und im „Zuge“ mitſtampften und eten, ver
ſteht ſich am Rande. Natürlich fehlte auch ein p. Publikum,
ähnlich desjenigen einer Berliner Wachtparade nicht, das läßt
ſich eben noch zuſammentrommeln und pfeifen. Aber im all
gemeinen war die „Heerſchau“ über die „Kriegerſcharen“ eine
ärmliche. Viel, ſehr viel Lärm um nichts! Die Behörden ſoll
ten einmal den organiſierten Arbeitern einen Aufzug nicht
verbieten und der Beſitzer der Wieſe ſollte uns z. B. am 1. Mai
dieſelbe einmal überlaſſen, da würde gewiß eine andere „Heer-
ſchau“ zu beobachten ſein. Das wiſſen unſere Gegner, ſie wiſſen
auch, daß dann ihre Veranſtaltungen vollends der Lächerlich-
keit verfielen, deshalb das feige Schutzſuchen hinter ſpitzfindi-
gen Auslegungskünſte der Geſetze. Aber einmal wird und
muß ſich auch das klaſſenbewußte Proletariat das Recht der
Straße erringen.

Achtung, Bergarbeiter!
Für die Zeche Ellen bei Döbris werden in den Lokal-

blättern Streikbrecher geſucht. Es darf ſich kein Bergarbeiter
verleiten laſſen, nach dort zu gehen und ſeinen kämpfenden
Kameraden in den Rücken zu fallen.

Ueber die näheren Urſachen des Streiks wird morgen be
richtet.

Zeitz, 24. Septbr. (E. B.) Lichtbilder-Vorträge.
Die VLichtbildervorträge am Freitag in der Bürgererholung be-
beginnen der Vortrag für Kinder Punkt 5 Uhr, Saalöffnung
iſt um 4 Uhr. Der Vortrag für Erwachſene beginnr um

9 Uhr. Das Progamm ſelbſt werden wir morgen bekannt
geben. Jedem Genoſſen und jeder Genoſſin iſt der Beſuch zu
empfehlen, ebenſo unſern Kindern.

Zeitz, 24. Sept. (E. B.) Eine Erhöhung des Abonne-
mentspreiſes zum 1. Oktober kündigen die Neueſten Nach-
richten und der Zeitzer Anzeiger an. Beide Blätter ſollen von
da ab je 1.60 Mk. koſten gegen bisher 1.35 Mk. Sie ent-
ſchuldigen die Erhöhung mit den geſteigerten Setzerlöhnen und
den übrigen geſtiegenen Unkoſten im Zeitungsbetriebe. Es
wird wohl nicht nur bei dieſer Erhöhung bleiben, zumal ſchon
vor einiger Zeit eine Erhöhung der Jnſeratenpreiſe vorange-
gangen iſt.

Zeitz, 24. September. E. B.) Städtiſche Mäd-
chen-Fortbildungsſchule. Bekanntlich iſt hier eine
Fortbildungsſchule für Mädchen eingerichtet worden, deren Be-
ſuch nur empfohlen werden kann. Der Winterkurſus beginnt
am 21. Oktober d. J. und endigt Oſtern 1908. Anmeldungen
dazu ſind bis morgen, den 26. September, abends von 6
bis 8 Uhr im Amtszimmer der Mädchen- Volksſchule zu bewir-
ken. Der Lehrplan umfaßt Kurſe im Kochen, Plätten, Weiß-
und Maſchinennähen, Schneidern, Flicken und Umändern von
Kleidungsſtücken und in der Säuglingspflege. Das Schulgeld
beträgt für jeden einzelnen Kurſus drei Mark und muß bei der
Anmeldung entrichtet werden. Jedes Mädchen kann an einem
oder mehreren Kurſen teil nehmen. Nähere Auskünfte erteilt
der Leiter der Schule, Herr Rektor Ofenberg.

Hohenmölſen, 24. September. E. B.) Arbeiter,
Augen auf! Jn letzter Zeit ſind hier wieder einmal
Agenten ſehr fleißig, um die Arbeiter zum Abonnement auf
bürgerliche Blätier zu verleiten. Beſonders lebhaft wird für
den Leipziger Stadt- und Dorfanzeiger agitiert. Es iſt ſchon
ſo oft darauf hingewieſen, daß ein bürgerliches Blatt in den
Wohnungen der Arbeiter nichts zu ſuchen hat. Dieſe Blätter,
die faſt ohne Ausnahme im Solde der Uhternehmer ſtehen,
die Tag für Tag die Arbeiterſchaft in der gemeinſten Weiſe
angreifen und verleumden, müßten den Abſcheu eines jeden
Arbeiters erregen. Leider läßt ſich jedoch noch eine große
Anzahl Arbeiter blenden, beſonders durch die ſogenannten
Verſicherungen. Und doch hat ſchon mancher Arbeiter damit
böſe Erfahrungen gemacht. Jahre, oft Jahrzehnte lang, hat
er ein ſolches Blatt gehalten, traf ihn dann ein Unglück und
er gedachte die „Verſicherung“' zu benutzen, dann verwies man
ihn auf dieſe und jene Klauſel, er hatte ſein Geld zum Fen-
ſter hinausgeworfen. Auch grade hier und in unſerer Um-
gebung ſind derartig getäuſchte Arbeiter vorhanden. Eine
„Verſicherung“ iſt allerdings vorhanden. Nur genießt ſie nicht
der Leſer eines ſolchen Blattes, ſondern die Unternehmer, die
die Zeitung herausgeben. Den Arbeitern aber ſtreut man
Sand in die Augen. Hat man ſeine Groſchen in der Taſche,
dann mag er zuſehen, wie weit er mit der „Verſicherung“
kommt!

Doch abgeſehen von dieſen Verſicherungsſch--önheiten ſollte
jeder Arbeiter ſchon durch den Jnhalt eines bürgerlichen
Blattes vom Abonnement zurückgeſchreckt werden. Nie werden
dieſe Blätter die Jntereſſen der Arbeiterklaſſe vertreten und
ſie können es auch nicht. Wollten ſie für die Arbeiter ein-
treten, dann müßten ſie die Ausbeutung und Entrechtung der
Arbeiter durch die heutige Geſellſchaft verurteilen und be-
kämpfen. Dann aber würden ſie ſich ins eigene Fleiſch ſchnei
den und zugrunde gehen. Die einzige Preſſe, die für die
Arbeſter in Betracht kommen kann, iſt die von ihnen ſelbſt
geſchaffene. Möge deshalb jeder überall für die Verbreitung
der Arbeiterpreſſe, des Volksblattes, Sorge tragen!

Theißen, 24. September. (E. B.) Uffl! Er geht! Näm-
lich der Amtsſekretär Weber. Er iſt als Bürgermeiſter in
Bürgel, in Sachſen-Altenburg, gewählt worden und ſoll dort
am 1. Januar kommenden Jahres antreten. Unſere Partei
genoſſen weinen ihm keine Träne nach und mancher andere
jedenfalls auch nicht.

Luckenau, 24. September. E. B.) Eine vüſte
Schlägerei, bei der auch leider das Meſſer eine Rolle
ſpielte, fand hier in der Sonntagnacht zwiſchen Arbeitern von
Trebnitz und Streckau ſtatt. Ein Trebnitzer Arbeiter erhielt
einen Stich in den Rücken und einen kurz übers Auge. Der
Geſtochene ſollte jetzt zum Militär einrücken. Das Bedauer-
lichſte iſt, daß es organiſierte Arbeiter waren, die ſich derartige,
nicht ſcharf genug zu verurteilende Roheiten zuſchulden kommen
ließen. Organiſierte Arbeiter ſollten doch etwas anderes zu
tun haben, als ſich gegenſeitig mit dem Meſſer zu zerfleiſchen.

Untergreifßzlau, 23. September. (E. B.) Zur Gründung
eines Arbeiterkaſinos für Langendorf und x
iſt nun auch hier die Arbeiterſchaft getrieben worden s war
einfach unmöglich, irgend ein Lokal zu erhalten. Der Lokal-
kampf währte über ein Jahr, doch auf jede Anfrage hatten die
Wirte der Guten Quelle und des Forfſthauſes Muttlau neue
Ausreden. Nur den Arbeitern die Lokale nicht geben, ſonſt
ecken wir „oben“ an. Lieber leere Säle, als die Arbeiter
hinein, dachten die tapferen Wirte. Jetzt allerdings ſind die
Herren und andere mit erſtaunt, daß die Arbeiter den
Mut haben, ſich auf eigene Füße zu ſtellen. Jhr Erſtaunen
wird ſich wohl bald in Wut verwandeln, und dann werden ſie
alles aufbieten, um uns klein zu kriegen. Aber wir wollens
abwarten. Zum Kaſinoverein haben ſich 43 Mitglieder gemeldet,
doch ſind die zirkulierenden Liſten noch nicht abgeſchloſſen.
Mögen deshalb alle Arbeiter, beſonders anch die Weißen-
felſer, dieſes Unternehmen unterſtützen. Es gilt, den Arbeitern

ein Lokal zu wäg ihnen jederzeit, ohne Rückſicht
mag „oben“, zur Ve ger ht.

m Grundſtück iſt vorhanden. Die Vorabeiten zu Bau
ſind ſoweit er edig. daß in allerkürzeſter Zeit die Arbeiten be

innen werden. Es ſind Gutſcheine in Umlauf geſetzt und erer wir die Arbeiter ſich rege dafür zu. intereſſieren. Je
ärker die Beteiligung an dem Unternehmen iſt, um ſo r

können uns die Gegner anhaben. Auch auf dieſem Gebiet
muß ſich die Solidarität der Arbeiterſchaft im glänzendſten
zeigen. Es gilt nicht nur den Wirten zu zeigen, datz wir ſiehicht brauchen, ſondern es gilt auch unſeren Gegnern zu be
weiſen, daß die Arbeiterſchaft trotz aller „Niederritte“ noch ſehr
tatkräftig zu arbeiten weiß. Hinein in den Kaſinoverein muß
die Loſung jedes denkenden Arbeiters ſein

Taucha, 24. September. (E. B.) Als Veiche aufge-
funden wurde von ſpielenden Kindern am Sonntag in
einem Waſſertümpel der ſeit dreieinhalb Wochen vermißte Mau-
rer Tanzig. Die Leiche war ſchon ſehr in Verweſung über-
gegangen. Leider iſt in unſerer Gemeinde nichts vorhanden,
was zum Transport von Leichen dienen könnte. So mußte
denn auch der Körper des Toten auf einer Leiter wegtrans-
portiert werden. Auch mit einer Leichenhalle ſieht es ſchlecht
aus. Warum greift hier die Gemeinde nicht ein.

Die beleidigten Südweſtafrikaner.
Nächſten Dienstag wird ſich Genoſſe Düwell Dresden

vor dem Landgericht Torgau wegen der ſüd
weſtafrikaniſchen Beamten zu ſtellen haben. Die Beleidigungſoll durch eine Wahlrede in Fichtenberg geſchehen ſein. Feug

nis die bekannten Gendarmenberichte! Wir werden über die
Verhandlung ausführlich berichten.

Mühlberg, 24. September. (Eig. Ber.) Nochmals der
Bahnbau Mühlberg Burxdorf. Am Mittwoch findet
in Liebenwerda abermals ein Kreistag ſtatt, der ſich mit
obigem Thema beſchäftigen wird. Es wird noch bekannt r
daß durch den Antrag des Bürgermeiſters Wilde in Elſter-
werda der Regierungspräſident die Genehmigung des Bahn-
baues verſagt hatte. Man wird ja nun abwarten müſſen, ob
die Kreisvertreter den Mut finden werden, den Antrag zu
Fall zu bringen. Eins ſteht feſt, der größte Teil der Kreis
einwohner iſt mit dem Wildeſchen Antrag nicht einverſtanden.

Mühlberg, 24. September. (E. B.) Ein bedauer-
licher Unglücksfall ereignete ſich am Montag nach-
mittag in der Zuckerfabrik in Brottewitz. Dem Arbeiter Petri
wurden beim Syrupkochen beide Beine verbrüht. P. war zum
erſten Male bei dieſer Arbeit beſchäftigt und wußte damit noch
nicht recht Beſcheid.

Elſterwerda, 23. September. (E. B.) Arbeiterriſiko.
Am Sonnabend verunglückte der Arbeiter Beyer aus Wains
dorf im hieſigen Stahlgußwerk dadurch, daß er beim Löſchen
eines durch den Schmelzofen auf dem Dach entſtandenen Brandes,
beim Zurücktreten durch eine im Dach befindliche Glasſcheibe,
welche ohne Schr r angebracht war, in die Gieſe-
rei herabſtürzte. Er wurde ſchwerverletzt ins Krankenhaus
nach Liebenwerda überführt. Jetzt, nach dem Unglück, iſt
das Fenſter vorſchriftsmäßg hergerichtet worden.

Bockwitz, 21. Sept. (E. B.) Ein neuer luſtiger Parl-
prozeß in Sicht. Damit bei unſeren ſchweren Kämpfen
auch der Humor zu ſeinem guten Rechte kommt, hat Gendarm
Parl wieder Strafantrag gegen den Genoſſen Ernſt Starke
geſtellt. Jn einer Verſammlung des ozialdemokratiſchen
Vereins, die Parl überwachte, hatte Starke zum großen Gau-
dium der Genoſſen eine Sonntagsplauderei aus dem Volks
blatt vorgeleſen, in der in Form von Schulaufſätzen drei aller
liebſte Abhandlungen über „Der Zar“, „Peters“ und der „Gendarm“ ſtanden. Karl fühlte ſich wieder „veralbert“. Kommt

es hier zum Prozeß, r werden wieder eine Maſſe erbauliche
Dinge zur Sprache gebracht. Der Spaß darf eben nicht aus
gehen.

Mückenberg, 21. Sept. (E. B.) Das Waſſer Rede
das Waſſerſchwoll', ein Fiſcher ſaß daran. „Rauſchende
und ſchwellende“ Waſſer ſinds freilich nicht, die ſich träge da
hinwälzenden Fluten der ſchwarzen Elſter. Zeitweilig ſollen
aber döch Fiſcher daran ſitzen und noch dazu ſolche. die in der
Annahme, daß die im Waſſer frei umherſchwwimmenden giſh
lein nicht bloß für die hohen Herrſchaften vom Rittergut ge-
ſchaffen ſeien, ohne u r r ſr fiſchen. Gendarm
Parl mag davon gehört haben, er geht daher eifrig i die
Suche, einmal einen „unberechtigten Fiſcher“ zu erwiſchen.
Bisher hat er zwar noch keinen erwiſcht, dafür iſt er aber nun
ſchon das zweitemal mit ſeinen Ermittelungen hineingefallen.
Der Naundorfer „Ermittelungsfall“ mit dem famoſen Regen
wurmöl iſt noch in aller Erinnerung und Herr Parl hat jaſelbſt erzählt, daß er ſich nirgend weht ſehen laſſen darf, ohne
ein oder vielſtimmig das ihm ſo ſchrecklich klingende Wort
„Regenwurmöl“ zu hören.

Durch irgendeinen Zufall hat er J 7 daß der Ziegelei-
arbeiter Ober aus Mückenberg in der Elſter einen oder mehrere
gute Fang gemacht hat un war die eng fertig.
Ober bekam auch ein auf 30 Mk. lautendes Strafmandat. Jn-
folge ſeines Widerſpruchs fand nun die Verhandlung vor dem
Elſterwerdaer Schöffengericht ſtatt. Feſtgeſtellt wurde, daß
Ober gefiſcht hatte, und zwar nicht wenäg, feſtgeſtellt wurde
auch, daß er keine J x hatte. und krotzdem ſich Parl
die beſte Mühe gab, wurde Ober freigeſprochen! r hatte
nämlich behauptet, von dem Pächter der Elſterſtrecke, dem ver
ſtorbenen Schmiedemeiſter Schöne, ſei ſeinem Vater die Er-
laubnis geworden, zeitweilig zu fiſchen und in Ausführung
dieſer Erlaubnis habe er dies getan. Der herrſchaftliche Förſter
Gärtner beſchwor nun, daß die des verſtorbenen
Schöne ſchon lange abgelaufen ſei und die ganze er ecke
nur durch die von Arnims befiſcht werden h
Parl glaubt auch an die Erlaubnis nicht, die Zeugin W
Schöne habe früher bei „ſeinen Ermittelungen“ auch nich
daran geglaubt. Dieſe beſtreitet es jedoch, Gendarm Parl
müſſe ſich im Jrrtum befinden, ſie habe die erteilte Erlaubnis
als möglich zugegeben. Das Gericht glaubte der Zeugin, tro
dem ihre Ausſagen von Parl angezweifelt wurden, das Geri
nahm auch an, daß Ober im guten Glauben gehandelt habe
und deshalb erfolgte die Freiſprechung.

So wäre auch dieſe Anzeige Parls ins Waſſer gefallen.
Mückenberg, 21. Sept. (E. B.) Schradenſitten.

Roheiten aus dem frommen Schraden haben nicht bloß unſere
Genoſſen oft erfahren müſſen, es ſind Flegeleien von dort auch
ſchon vor Gericht feſtgeſtellt worden. Der Neuhäusler Vogt
aus Großthiemig war wegen ein paar Groſchen (der ſchmutzige
Geiz der Schradenbauern iſt weit und breit bekannt) mit ſei-
nem 78 jährigen Vater in Streit gekommen und hatte dabei
dieſen ſo geohrfeigt, daß das Geſicht des alten Mannes rot und
blau anſchwoll. Dabei nannte er ihn einen verfluchten Hund,
der totgeſchlagen werden müßte. Das Gericht erkannte auf
zehn Mark Geldſtrafe wegen einfacher r Straf
antrag wegen Beleidigung war nicht geſtellt. So geht es in
„frommen“, „königstreuen“ Gegenden zu.

Delitzſch, 24. Septbr. (E. B.) Die Rückfallbeſtim-
mungen übten vor der Strafkammer Halle wieder einmal in
der Sache des Arbeiters Dzick, der wegen Einbruchs an
za war, eine ganz unheimliche Wirkung aus. Der vor-
eſtrafte Mann wurde beſchuldigt, am 27. Juli aus einer Ar

beiterkaſerne in Zſchernitz eine Klarinette und andere Kleinig
keiten weggenommen zu haben. Er beſtritt, der Täter geweſenz ſein, wurde aber für überführt erklärt und mit Rücch auf
eine Vorſtrafen zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt.

Eilenburg, 24. September. Abgelehnte Teuerungs-
zulage. Die Stadtverordneten lehnten in ihrer letzten Sitzung



den Antrag des Magiſtrats, deneine Teuerungszulage von 100 r 3 eng veamten e.

Schkenditz, 23. September. (E. B.) Schöffengericht.Am 19. d. M. wurde gegen den Maurer e ruhe
ſtörenden Lärm verhandelt. Der Angeklagte ſoll in der Nacht
zum 7. Juli ruheſtörenden Lärms verurſacht haben. Durch
Drei Zeugen wurde behauptet, daß der Angeklagte in der frag-
lichen Nacht zu Hauſe geweſen iſt. Drei andere Zeugen ſagten
unter Eid aus, daß ſie den Angeklagten geſehen haben. Unter
den letzteren drei Zeugen befanden ſich zwei Schutzleute, ohne
die es heute eine Gerichtsverhandlung nicht gibt. Daß das
Gericht den letzteren drei Zeugen mehr Glauben ſchenkte,
braucht nicht beſonders erwähnt zu werden. Der Angeklagte
wurde zu fünf Mark Geldſtrafe verurteilt. Ein zweiter Fall,
paſſiert in der Nacht zum 8. Juli, betraf wiederum den
Maurer Galle. Auch hier beſtritt der Angeklagte jede Schuld
und wies durch wei Zeugen nach, daß er keinen Lärm ver-
urſacht habe. ie Schutzleute Waldick und Linſenbarth
zeugten gegen den Angeklagten, und ſo kam das Gericht
wiederum zur Verurteilung. Seitdem Schkeuditz fünf neue
Schutzleute bekommen hat, iſt die Gaſtfreundſchaft ſehr in

rage geſtellt. Es ſcheint ſich zu bewahrheiten daß unſere
chutzleute ihre Befähigung als Schutzleute durch recht viel

et beweiſen wollen. Finden doch jetzt die Gerichts
verhandlungen meiſtens aller acht Tage ſtatt, während früher
nur aller 14 Tage Gerichtsverhandlung war.
Der Böttchermeiſter Beyer wurde wegen Sonntagsarbeit zu

einer Geldſtrafe verurteilt und legte dagegen Beſchwerde ein.
Er führte aus, daß dieſe Anzeige nur ein Racheakt vom Ver
bande ſei. Jm Juli haben die Böttcher von Halle und Leipzig
ſich hier in Schkeuditz aufgehalten und bei dieſer Gelegenheit
ſeine Werkſtelle revidiert. Da nun ſeine Leute nicht im
„ſozialſchen Verbande ſeien und dem betreffenden
Tage, um nicht mit den Mitgliedern des oztalſchen“ Ver-
bandes in Berührung zu kommen, nag le gefahren ſind,
ſei die Anzeige ein Racheakt. Der Amts anwalt konnte dieſen
„ſchönen““ Worten nicht Glauben ſchenken und beantragte
zwecks Ladung weiterer Zeugen die Vertagung.

Stolz können die Arbeiter des Herrn H. Beyer auf dieſe
Worte gewiß nicht ſein. Oder gewährt Herr Beyer ſeinen
Leuten ohne den „ſozialſchen“ Verbande einen auskömmlichen
Lohn und eine angenehme Arbeitszeit? Die Lohn und
Arbeitszeitverhältniſſe bei Lichte betrachtet, bringen aber den
Außenſtehenden zu einer anderen Ueberzeugung.

Einen rechten Eifer entfaltete der Gerichtsdiener, er glaubte
ſich im Rechte zu befinden, einem Genoſſen, als er ſich über
die Verhandlung Notizen machte dies zu verbieten. Unſer
Genoſſe beachtete dieſen Eifer aber nicht, der Gerichtsdiener
wendete ſich an den Amtsrichter, welcher ihm aber bedeutete.
daß er darin kein Verbrechen erblicke.

Schkeuditz, 24. Septbr. (E. B) Hinter verſchloſſenen
Türen wurde in der Strafkammer Halle verhandelt gegen
den Zimmererlehrling Hecht und die jugendlichen Dienſtknechte
Scheibe und Engler von den Nachbardörfern Ennewitz
und Nockwitz. Die Angeklagten, die der Tat nach vor dem
Schwurgericht abgeurteilt werden müßten, hatten ſich vor der
Strafkammer zu verantworten, weil ſie noch nicht das 18. Lebens-
jahr erreicht haben. Sie wurden beſchuldigt in der Nacht vom
11. Juni auf dem Wege von Ennewitz nach Nockwitz an einem
jugendlichen Dienſtmädchen mit Gewalt unzüchtige Handlungen
d wen zu haben und zu je zwei Monaten Gefängnis

erurteilt.

Kloſtermansfeld, 23. September. Bergarbeiter-
riſiko. Am Sonnabend wurde auf dem Zirkelſchachte der
Häuer Lacholla durch einen Sprengſchuß ſofort getoötet.

Sangerhauſen, 24. September. Vor einem falſchen
Kollektanten warnt jetzt der Landrat. Jm Juli hat ein
etwa dreißigiähriger Mann nen Beiträge für die An-
ſtalten in Neinſtedt eingeſammelt. Man befürchtet nun, daß
der Mann ſein einträgliches Geſchäft fortſetzen wird und warnt
deshalb vor ihm. Die Arbeiter werden wohl nichts für
Kollekten übrig haben, ganz gleich, ob ſie befugt oder unbefugt
eingeſammelt werden.

Magdeburg, 24. Septbr. Wegen vorſätzlicher Kör-
perverletzung mit tödlichem Ausgange wurde der Arbeiter
n vom Schwurgerichte zu drei Jahren neun Monaten

efängnis verurteilt. H. war von einem Werkmeiſter des
Gruſonwerkes fürchterlich mißhandelt worden und hatte dann
ſeinen Peiniger niedergeſtochen. Der Staatsanwalt trat für
mildernde Umſtände ein, die Geſchworenen, die Männer aus
dem „Volke“, verneinten dieſelben!

Salzwedel, 23. September. (E. B.) Die Kloſett-
oder der beleidigte Bürgermeiſter.

egen Beleidigung durch die Preſſe in zwei Fällen war am
11. März vom Landgericht Stendal der Redakteur des Alt-
märker, Paul Gloge zu 30 Mk. Geldſtrafe und vier Mo-
naten Gefängnis verurteilt worden. Die Geldſtrafe hatte er
für ein ulkiges Gedicht „erhalten“, in dem die Abſicht des
Magiſtrats von Salzwedel, die Kanaliſationskoſten durch eine
Kloſettſteuer aufzubringen, beſungen wurde. Der Bürger
meiſter fühlte ſich beleidigt und weil der Angeklagte im Ge-
dicht den Ausdruck: Schnapsidee, angewandt hatte, erfolgte
ſeine Verurteilung. Die vier Monate Gefängn's gelten als
Sühne für eine Paſtoren-Beleidigung. Gl. hatte von einem
Mitarbeiter einen Gerichtsbericht erhalten über eine Verhand-
lung gegen den Paſtor Heinzelmann in Trüſtedt. Es han-
delte ſich um die Klage eines Dienſtmädrhens gegen den Pa-
ſtor wegen Beleidigung. Letzterer wurde freigeſprochen, ſein
Verhalten war jedoch in dem Gerichtsbericht als ein ſehr un-
günſt' ges hingeſtellt. Der angeklagte Redakteur hatte dann dem
Paſtor eine ordentliche Lektion erteilt. Dies ſoll er nach An-
ſicht des Gerichts aus Senſationsluſt getan haben. Die Strafe
wurde deshalb ſo hoch bemeſſen, weil der Angeklagte in der
gemeinſten Weiſe die Ehre hochſtehender Perſonen in
den Schmutz gezogen habe. Das Reichsgericht verwarf die
Reviſionen des Angeklagten. Es erklärte daß es nach dem
Geſetze zuläſſig ſei nicht nur den Urteilstenor ſondern auch
die ausführlichen Gründe zu veröffentlichen! Letzteres hatte
das Landgericht im zweiten Falle angeordnet!

Parteinachrichten.
Bildungsarbeit. Der Soßgialdemokratiſche Verein für

den 12. ſächſiſchen Reichstagswahlkreis, Leipzig-Stavt, hat
am 17. September mit der Abwickelung eines unnſaſſenden
Winterprogramms begonnen. Am erſten Abend ſprach Genoſſe
Pfarrer Eduard Rieber- Dresden über: Sozigldemo-
kratie und Kunſt. Nach ihm werden im Winterhalb-
iahr ſprechen:W Dr. Georg Grad nauer Dresden über: Die

Klaſſen in der modernen Geſellſchaft.
Genoſſe Heinrich Schul z Verlin über: Fichtes Neden an

die deutſche Nation. Eine Jahchundert-Erinnerung.
Genoſſe Dr. Paul Lenſch Leipzig über. Sachſen vor

200 Jahren. (Auguſt der Starke.)

Genoſſe Reichstagsabgeordneter Guſtav Hoch Hanau über:
Sozialdemotratie und die Sozialpolitik.

Genoſſe Jullan Borchardt Berlin über: Was iſt und
zu welchem Ende ſtudiert nan Weltgeſchichte

Genoſſe Hermann Wendel-Leipzig über: 1848 bis 1871.
Ein Stück deutſche Geſchichte.

Außerdem veranſtaltet der Verein ein großes Geſangs-Kon-
zert ſeiner beiden Sängerabteilungen, zwei Lichtbildervorträge
des Jnſtituts Kosmos (Jm Lande der Mitternachtsſonne und
Ein Ausflug in den Himmelsraum), einen Theaterabend der
dramatiſchen Abteilung, zwei Theater-Aufführungen für ſchul-
pflichtige Kinder, am Weihnachtsfeſt ein Jnſtrumental- und
Geſangskonzert und einen Rezitationsabend, auf dem Rich.
Dehmel ſeine Gedichte vortragen wird.

„Sozialiſtiſche Muſterwirtſchaft“ Unter dieſer Spitz
ecy macht folgende Notiz die Runde durch die bürgerliche

reſſe:
„Eine Aufſehen erregende Mitteilung erfährt ſoeben die Jn-

formation: Jm erſten ſozialdemokratiſchen Wahlkreis Berlins
ſollen ganz eigentümliche Zuſtände herrſchen. Die Genoſſen lie-
gen in einem ſchrecklichen „Bruderzwiſt“, weil einige leitende
Parteigenoſſen mit den Geldern der ſozialdemokratiſchen Kaſſe
ganz eigenartige Wirtſchaftspolitik getrieben haben ſollen. Es
ſoll ſich dabei um ein unaufgeklärtes Defizit von 2000 Mark
handeln. Wie wir erfahren, hat ſich bereits die Staatsanwalt-
ſchaft der Angelegenheit angenommen und eine eingehende Unter
ſuchung dieſer ſeltſamen Affäre iſt bereits im Gange. Jn kurzer
Zeit dürfte es ſich wohl herausſtellen, wie weit ſich dieſe Ge-
rüchte bewahrheiten und durch weſſen Verſchulden dieſe Un-
regelmäßigkeiten herbeigeführt worden ſind, reſp. ob eine oder
mehrere Perſonen dabei die Hand im Spiele haben.“

Der Vorwärts hat ſich auf Grund dieſer ſenſationell zugeſtuhz-
ten Notiz an zuſtändiger Stelle erkundigt und kann mitteilen,
daß der ganze ſogenannte „Bruderzwiſt“ in Meinungsverſchie-
denheiten über die Art der Führung von Kaſſengeſchäften be-
ſtanden hat, daß aber insbeſondere die Behauptung von einem
unaufgeklärten Defizit auf derſelben Höhe ſteht wie ſeinerzeit
das von derſelben Korreſpondenz verbreitete Märchen von dem
Sektgelage Bebels und Singers. Die Partei iſt in keiner
Weiſe finanziell engagiert.

Gewerkſchaftliches.
Zum Bergarbeiterausſtaud in der Niederlauſitz. Die

Zahl der Streikenden beträgt jetzt zirka 1500. Gendarmen ſind
in das Streikgebiet abkommandiert. Die Unternehmer ſuchen
jetzt Ausländer heranzuziehen, hatten aber bisher wenig Er-
folg. Verhandeln wollen die Grubenprohen nicht. Die Ruhe
iſt trotz der vielen Gendarmen bisher nicht geſtört worden. Die
im Revier beſchäftigt geweſenen fremden Arbeiter beginnen ab-
zuwandern

Lohnbewegungen und Streiks. Jn Stuttgart ſind
ſämtliche Küfergehilfen in den Ausſtand getreten.
Die Bäckergeſellen der Siebertſchen Brotfabrik in
Kaſſel ſind in eine Lohnbewegung eingetreten, die zur Ent
laſſung aller organiſierten Gehilfen geführt hat. Die Tex
til arbeiter in Leipzig beauftragten die Leitung ihrer
Organiſation, von den Fabrikanten für Spinner einen Minimal-
lohn von wöchentlich 28 Mark, für Arbeiterinnen einen ſolchen
von 13 bis 14 Mark, Regelung der Stundenlöhne und vrozen-
tuale Bezahlung der Ueberſtunden zu fordern. Jn Betracht
kommen rund 4000 Perſonen. Eine größere Anzahl deut-
ſcher Abgeordneten verſchiedener politiſcher Parteien haben
nach vorangegangener Beratung über die wirtſchaftliche Lage
der Eiſenbahnangeſtellten und die gefährlichen
Folgen eines paſſiven Widerſtandes beſchloſſen, bei dem Eiſen
bahnminiſter und den Direktoren der großen Privatbahnen vor-
zuſprechen, um ihnen zur Ahwendung des drohenden Ausſtan-
des Entgegenkommen nahezulegen. Der Streik in der Blech-
warenfabrik Rothenfelde dauert unverändert an.

Sämtliche Arbeiter des Köhlerſchen Granitwerkes
in Meißen ſind ſeit dreizehn Wochen aus geſperrt.
Hoffentlich finden ſich keine Arbeitswilligen!

Die fünfte internationale Konferenz der Sekretäre der ge
werkſchaftlichen Landeszentralen tagte Mitte September in
Chriſtiania. Vertreten waren folgende Länder: Belgien:
Huysmans; Dänemark: Madſen und Olſen; Deutſch
land: Legien und Saſſenbach; England: Curran und Gee;
Finnland: Wartiainen; Jtalien: Cabrini; Nied er
lande: J. Oudegeeſt; Norwegen: Hanſen und Lian;
Oeſtreich: Hueber und Zulawski; Schweden: Lindequiſt
und Söderberg; Ungarn: Jaszai; während die amerikani-
ſchen Gewerkſchaften trotz Einladung durch Abweſenheit glänz-
ten. Die Franzoſen verlangten die Diskuſſion des General-
ſtreiks und des Antimilitarismus. Die Konferenz beſchloß
aber nur, eine Reſolution auszuarbeiten, in der die Stellung
der Konferenz zu dieſer Frage klargelegt wird. Darin heißt es:

Die Konferenz erachtet die Fragen des Militarismus und
Generalſtreiks nicht als ſolche, welche von einer Konferenz
von Gewerkſchaftsfunktionären, ſondern von der Vertretung
der Geſamtheit des internationalen Proletariats, von den
regelmäßig ſtattfindenden internationalen Sozialiſtenkon
greſſen zu erledigen ſind, zumal in Amſterdam und Stutt-
gart beide Fragen ihre Erledigung entſprechend der gegebe-
nen Situation gefunden haben.

Die Konferenz bedauert, daß die Confédération generale
du Travail nicht hat einſehen wollen, daß die Haltung der
internationalen Konferenz der Vertreter der Landeszentra-
len in dieſen Fragen eine durchaus korrekte iſt und dieſe
Haltung zum Vorwand nimmt, um der internationalen ge-
werkſchaftlichen Verbindung fernzubleiben.

Die Konferenz richtet an die Arbeiterſchaft Frankreichs
das dringende Erſuchen, die erwähnten Fragen mit der po-
litiſchen Organiſation der Arbeiterklaſſe des eigenen Lan-
des gemeinſam zu beraten und durch Teilnahme an den
internationalen Sozialiſtenkongreſſen bei der Entſcheidung
dieſer Fragen mitzuwirken und zum Zwecke der Durchfith
rung gewerkſchaftlicher Aufgaben auch fernerhin der inter
nationalen gewerkſchaftlichen Verbindung anzugehören.

Dieſe Reſolution wird einſtimmig angenommen.
Jn Rußland iſt es zu einer einheitlichen Gewerkſchaftsorga-

niſation wegen der Reaktion noch nicht gekommen. Die Ge-
werkſchaften müſſen ſich noch immer geheim betätigen. Von den
angeſchloſſenen Ländern haben, mit Ausnahme von Frank-
reich und den Niederlanden, alle ihre Beiträge an das
Internationale Sekretariat im letzten Jahre bezahlt. Die
Beitragsleiſtung iſt im verfloſſenen Jahre, trotzdem für
320 000 Mitglieder in Frankreich und 5000 Mitglieder in den
Niederlanden Beiträge nicht entrichtet ſind, weſentlich geſtie-
gen, ein Beweis für die Steigerung der Mitgliederzahl der Ge-
werkſchaften. Es wurden 1803-04 für 2066 655, 1904-05 für
2 005 198, 1905-06 für 2 140 108 und 1906-07 für 2 887 650 Mit-
glieder Beiträge an das Jnternalionale Sekretarjat gezahlt.
Da die bisher gezahlten Beiträge, 1 Mk. pro 1000 Mitglieder,
zur Deckung der Koſten des Sekretariats nicht aus

reichen, wird eine Erhöhung des Beitrages von 1 Mk. auf 150
Mark beſchloſſen.

Ausland.
Belgien. Die aus ſtändigen Dockarbeiter in

Antwerpen beſchloſſen in einer Verſammlung die Wieder
aufnahme der Arbeit für Donnerstag unter dem
Vorbehalt einer neuen Arbeitseinſtellung in 14 Tagen, falls
bis dahin keine Lohnaufbeſſerung zugeſtanden worden iſt.

Niederlande. Hafenarbeiterſtreik in Rotter-
d am. Jn einer am Sonntag zu Rotterdam abgehaltenen und
von ungefähr 1000 Perſonen beſuchten Verſammlung von
Hafenarbeitern wurde beſchloſſen, vom Montagmorgen ab den
ganzen Hafenbetrieb, ſoweit es Getreideſchiffe angeht, ſtillzu-
legen; auch diejenigen Schiffe, deren Deckladung Holz iſt mit
Getreide im Schiffsraum. Dieſem Beſchluſſe wurde von den
2000 Getreidehafenarbeitern ſtrikte Folge geleiſtet, ſo daß alle
Schiffe mit Getreide ſtillliegen, bis auf elf, wovon zehn, die
als regelmäßige Streikbrecher fungierenden, von „Calanſtraters“
und eins von der Schiffsbemannung gelöſcht werden Der vor
einigen Tagen errichtete Verein der Schiffsreeder ſoll Streik-
brecher aus England heranzuztehen beabſichtigen Aus
der Provinz wurden bereits 20 Streikbrecher von den Unter-
nehmern herangeholt.

Polizeiliches und Gerichtliches.
s Der beleidigte Staatsanwalt. Wegen offentlicher

Beleidigung des Staatsanwalts Dr. S. in Gleiwittz iſt
am 6. April vom Landgericht Breslau der Verbandsſekre-
tär Gen. Theodor Müller zu einer Zuſatzſtrafe von drei Mo-
naten Gefängnis verurteilt worden. Jn der Volkswacht
vom 25. November 1906, die er als Verantwortlicher gezeich-
net hatte, wurde unter der Ueberſchrift „Eine böſe Geſchichte“
erzählt, der genannte Staatsanwalt ſei in Königshütte zwei
Damen „nachgeſtiegen“ und habe, als er trotz Zurechtweiſung
nicht aufhörte dies zu tun, von dem Begleiler der Damen
Ohrfeigen erhalten. Feſtgeſtellt iſt, daß Dr. S. den drei Da-
men, die ſich in Begleitung zweier Studenten befanden, nicht
nachgeſtiegen iſt. Daß die Studenten geglaubt haben, Dr. S.
fixiere die Damen, und daß der Student Mannheim den Dr.
S und ſeinen Begleiter, einem Amtsrichter, geohrfeigt
hat, wofür er eine Geldſtrafe von 300 Mark erhalten hat.
Die Reviſion des Genoſſen Müller, der ohne nähere Ausfüh-
rung Verkennung des s 193 rügte, wurde vom Reichsgericht
verworfen.

Aus dem Keiche.
Berlin. Zwei Kinder verbrannt Durch die Spielerei

mit Streichhölzern ſind Dienstag zwei Kinder verbrannt, die
allein in der Wohnung zurückgeblieben waren. Ein Haus-
bewohner vermochte zwar die Kleinen aus der brennenden Um-
gebung herauszutragen, doch verſtarben ſie nach kurzer Zeit.

Der „Held von Port Arthur“, der ruſſiſche General
Stößel, weilt ſeit einigen Tagen in Berlin, um ein Sanatorium
für Herzkranke aufzuſuchen.

Kafſel. Arbeiterriſiko. Bei Ausſchachtungsarbeiten der
Kanaliſation am Bahnhofsvorplatz in Kaſſel wurden durch das
Einſtürzen einer Schachtwand in einer Länge von fünf Metern
drei Arbeiter lebensgefährlich bedroht, zwei davon konnten ſich
retten. der dritte mußte ausgegraben werden und wurde in be-
wußtloſem Zuſtande von der Sanitätskolonne in das Kranken
zimmer des Bahnhofs getragen.

Hamburg. Das Ende einer Ehe. Der wegen ſchwerer
Körperverletzung ſeiner Ehefrau mit anderthalb Jahren Ge-
fängnis beſtrafte Schauermann Thiemann drang Dienstag
morgen hinter der Brotfrau in die Wohnung ſeiner Ehefrau
ein und verletzte ſie tödlich mit fünf Revolverſchlüſſen. Hierauf
floh er auf das Dach eines Nachbarhauſes, wo er ſich den Hals
durchſchnitt. Er war ſofort tot.

Jn dem CſſenEſſen. Ueberfahrene Schulkinder.
benachbarten Ort Kray fuhr ein mit zwei Perſonen beſetztes
Gig in eine Schar von Schulkindern. Zwei derſelben wurden
ſofort getötet, an dem Aufkommen eines dritten wird gezweifelt.

Liſſa. Doppelſelbſtmord im Lazarett. Der Kranken-
träger Paul Schmidt und der Maurer Turkowski haben ſich
in einem Zimmer des Garniſonlazaretts vergiftet, indem ſie
alle Zugänge des Zimmers verſchloſſen und den Gashahn auf-
drehten. Der Grund des Dovppelſelbſtmordes iſt darin zu
ſuchen, daß beide einen anderen Lazarettkranken gemißhandelt
hatten und deswegen vor Gericht geſtellt werden ſollten.

Vermiſchtes.
Opfer des Meeres. Auf der Fahrt nach Hongkong iſt der

deutſche Dampfer Süllberg mit 25 Mann Beſatzung geſunken.
Jn der Nordſee iſt das Hochſeefiſcherei-Segelſchiff Taube

mit der ganzen Mannſchaft untergegangen.
Die Gräfin Montignoſo, frühere Königin von Sachſen,

ſoll ſich in London aufhalten. Sbr näherer Aufenthaltsort iſt
nicht bekannt. Die Gräfin ſoll hier nicht nur ihre Heiratspläne
mit dem italieniſchen Sänger Torſelli verwirklichen wollen, ſie
ſoll ſich auch nach London zurückgezogen haben, um ihre Nie
derkunft abzuwarten.

Gewerbegericht Halle.
Halle, 20. September.

Vorſitzender: Stadtrat Kurth. Beiſitzer: Holzhändler
Müller, Toavezierer Tannenberg, Geſchäftsführer
Gröbel und Tiſchler Aue.

Ein guter Kunde des Gewerbegerichts iſt der bekannte
Schuhmachermeiſter Kettnitz, der von ſeinem Geſellen
Lehmann wegen eines Lohnbetrages von 12 M. für per
Tage, 5.46 Mk. zu viel abgenommenes Krankengeld und eine
ihm vorenthaltene Kleiderkiſte klagte. Der Beklagte machte
Gegenforderungen geltend, beſtritt, daß er dem Kläger zu wrel
Krankengeld abgenommen habe und meinte, er habe von dem
HKläger noch Geld für Holznägel zu verlangen, da er dre
Nägel von den Gehilfen bezahlt nehme. Es wurde dem Be
klagten entgegnet, daß es bei anderen Meiſtern nicht üblich fei,
von Geſellen die Nägel bezahlt zu nehmen. Der Beklagte
ſagt aber, er mache das ſo. Die Kiſte könne er nicht beraus-
geben, da er vom Kläger noch einen Hausſchlüſſel zu verlangen
hätte ſo ein Schlüſſel ſei 1.50 Mk. wert. Kläger beſtritt dies
mit aller Entſchiedenheit und erklärte noch, daß er von dem
Meiſter eines Tages R. junge genannt worden ſei. Kettnttz
machte, was ihm durchaus nicht gut ſteht, in moraliſcher Ent
rüſtung und ſagte, es ſei doch ungehörig, daß die Leute immer
gleich ins Gewerbegericht liefen und ehrbare Meiſter verklagten.
Die Parteien ſchloſſen einen Vergleich, wonach Ketrnitz die
Kiſte herausrückt und der Kläger auf weitere Forderungen
verzichtet.

Angeblich zu viel gezahlten Lohn von 5.50 Mk.
veriangte der Maunrermeiſter Reupſch von dem Maurer
Schüler zurück. Kläger behauptet, Beklagter hätte den Be

trag von 5.50 Mk. irrtümlich zu viel erhalten, und Beklagter
entgegnet, er habe den Betrag zu verlangen gehabt. Während
die eine Partei behaupter, Kläger ſei am Sonnabend entlaſſen
worden, behauptet die andere, die Entlaſſung ſei am Dienstag



erfolgt. Es erfolgte Vertagung er Sache, um Weltere Auf
tläring durch den Polter zu ſchaffen.

SFtwas kompliziert geſtaltete ſich die Klage des
ters Schmidt gegen den Töpfermeiſter Hippert.
Ererer verlangt 12.90 Mk. Lohn, weil der Meiſter während
unidts Beſchäftigung in Nietleben nicht für ausreichende

ung geſorgt habe. Aus Mangel an Ziegel und
habe Hläger eine ganze Anzahl Stunden herumſtehen

und nicht weiterarbeiten können. Auch habe eine zum
notwendige Leiter gefehlt. Der Beklagte beſtreitet
dem Bemerken, es wären ſogar zwei Leitern auf dem

aveſen. An der Weiterarbeit ſei der Kläger durch
an Materigl nur zu einem ganz geringen Teile ver

zeweſen. Kläger habe aber die Gelegenheit benutzt,
die Kneipe zu gehen. Kläger entgegnet aber, er ſei

h den Beklagten, der in Nietleben kein Bureau habe,
r gezwungen worden, in die Kneipe zu gehen. Denn

an er dem Meiſter etwas ſagen wollte, habe er ihn in der
e ſuchen müſſen. Die Sache wurde ebenfalls vertagt es

u weitere Aufklärung zu ſchaffen, ein Taubſtummer
ſitenz eines Sachverſtändigen als Zeuge vernommen

Finen Verglejch ſchloſſen der Austräger Wege und
der Büchhändler Götz. Erſterer verlangte 18 Mk. Lohn und

nkafſenbuch, da er unbegründet entlaſſen wordenanke
2444491Der klagte erkennt die Forderungen aber nur teilweiſe

an, da Kläger ſeine Kolportagearbeiten nicht ordnungsgemäß
ausgeſührt habe und infolgedeſſen viele Abonnenten abge-
ſprungen wären. Auch hätte er noch Abonnentengelder zu
verlangen. Man einigte ſich ſchließlich dahingehend der
Kläger erhälr 15.50 Mk.

Ebenfalls einen Vergleich ſchloſſen die Klempuer
Jankowsky und Theile, die von dem Klempnermeiſter
Eder Lohnbeträge von 9.95 Mk. und 2.58 Mk. verlangten.
Die Kläger hatten für Stundenlöhne von 40 nd 35 Pfennigen
gearbeitet und wurden mit Beträgen von 5 Mk. und 1.50 Mk.
abgefunden.

Einen Reſtlohn von 3. Mk. verlangte der Maler
Wilke von der Firma Heydmann K Weidlich. Kläger
will am Morgen des 16. September unbegründet entlaſſen
ſein und verlangt Lohn für den ganzen Tag. Die Firma
ſtellt ſich auf den Standpunkt, Kläger ſei aus gewiſſen
Gründen nur nach Hauſe geſchickt worden. Behufs weiterer
Klarſtellung erfolgte Vertagung der Sache.

Verſäumnisurteile ergingen in den Sachen
Schwenke gegen Rödelius dem Kläger w. den21. 10 Mk. zugeſprochen und Tapezierer Voigt gegen
Dekorateur Pötſch. Voigt ſoll 17 Mk. bekommen unter der
Vorausſetzung daß gegen die Verſäumnisurteile nicht Ein-
ſpruch erhoben wird.

Aus dem Arbeiter-Turnerbunde.
Der Verlauf des Deutſchen Turntages in Worms, insbe-

ere die Radauſzenen bei der Beſprechung des „nationalen“
lugblattes, das auch innerhalb der deutſchen Turnerſchaft

ſehr viel Widerſpruch erregte, haben den Arbeiterturnern wert-
vollen Stoff zur Agitation geboten. Wie ſich unſere Leſer er-
innern werden, hatten auch Giebichenſteiner Turner
auf dem Gautage in Weißenfels gegen die Verteilung
dieſer politiſchen Schmähſchrift öffentlich proteſtiert begreif-
licherweiſe mit negativem Erfolge. Es iſt die alte Geſchichte:
Jm Stillen ballt man die Fauſt und ſchimpft, beſitzt aber zu
wenig Charakter um auch öffentlich für das einzutreten, was
ein organiſierter Arbeiter für richtig halten muß. Dem ehe-
maligen Vorſitzenden des Maingaues, Stadtverordneten Stadt-
müller in Offenbach, iſt es nun doch klar geworden, wohin die
„Führer“ der Deutſchen Turnerſchaft ſteuern. Jn einer von
über 500 Turnern beſuchten Verſammlung in Offenbach ſchil-
derte Herr Stadtmüller die Wormſer Vorgänge aus eigener
Anſchauung und führte unter Anweſenheit deutſcher Turner
ohne Widerſpruch etwa folgendes aus:

Das Flugblatt des Deutſchen Turnausſchuſſes habe nicht nur
er und der Mainturngau als ein politiſches Wahlflugblatt be-
trachtet, ſondern auch eine ganze Reihe Gauvertreter ſeines
Kreiſes. Als Beweis deſſen gelte, daß das Flugblatt vielfach
nicht verteilt wurde, ſolange der Wahlkampf dauerte, trotz der
Aufforderung von der Leitung der Deutſchen Turnerſchaft.“)
Auf den Turntag in Worms wäre Redner in der ehrlichen
Ueberzeugung gegangen, daß dem Antrag des Maingaues Ge
rechtigkeit widerfahre und die vorzeitigen Anrempelungen der
Antragſteller in der Deutſchen Turnzeitung durch Dr. Goetz
in die gebührenden Schranken gewieſen werden. Von dem
ſchweren Stand, den Redner in Worms haben werde, ſei er
ſchon auf dem Marburger Kreisturntag überzeugt worden.
So habe Herr Prof. Bender- Frankfurt anläßlich des Mittags-
mahles beim Kreisturntag verſucht, Stadtmüller in eine Falle
zu locken mit Fragen über Vaterlandsliebe und Gut Heil auf
Fürſten. Redner habe ſich derartige Beläſtigungen verbeten.
Bevor in Worms der Antrag zur Verhandlung kam, habe
Redner Aeußerungen, wie rote Geſellſchaft (Dr. Goetz), rote
Wein wacker zugeſprochen und als an einem Tiſch, ganz nahe
an dem Platz, wo Stadtmüller ſaß, einige Herren vorwurfs-

Genau wie hier, wo einige Vereine (Giebichenſtein, Kröll
witz uſw.) die Flugblätter an den Gauvertreter Bethmann zu
rückſandten.

Bande uſw. anhören müſſen. Beim Frühſtück habe man dem J.
voll nach Wein begehrten, lautete die Antwort des Kellners:
„Beruhigen ſie ſich, meine Herren, es ſind 2000 Flaſchen im
Saal.“ Schon vorher ſei dem Redner zu Ohren gekommen, wie
ſich Herren verabredet haben, unter Führung von norddeutſchen
Delegierten, ihn niederzuſchreien. Als er mit der Begrün-
dung des Maingauantrages begann, rückten die Herren mit
Stühlen ganz nahe an das Rednerpult heran. Schon bei den
Worten, daß auch für die Herren vom Turnausſchuß das Statut
Geltung haben müſſe, habe ſich ein lautes Gemurmel erhoben.
Süddeutſche Delegierte hätten ſeinen Ausführungen, die etwa
14 Stunde währten, Beifall geſpendet, bis dann bei den Wor-
ten, daß man über Vaterlandsliebe verſchiedener Anſicht ſein
könnte, das Kommando ertönte: Los! Redner hat mit kalter
Ruhe auf dem Rednerpult ſtehend das Lärmen vorbeiziehen
laſſen und gibt folgende Epiſoden daraus:

Herr Gaubvertreter Kleber ſaß auf einer Tiſchkante und rief:
„Stadtmüller, mach, daß du herunterkommſt, ſonſt ziehe ich
dich herunter!“ Während des Tumutls fiel nun Herr Kleber
mitſamt dem Tiſch um und kollerte ſich auf dem Boden, die
Frau des Herrn Kleber ſaß in der Loge und kreiſchte dabei auf.
Ein anderer Vertreter rief: „Wenn Sie nochmals ſo etwas
ſagen, haue ich Jhnen hinter die Ohren!“ Daraufhin begab
ſich Herr Prof Hahn von dem Vorſtandstiſch zu dem betreffen-
den Vertreter, faßte ihn am Arm und drohte ihm mit Hinaus-
werfen, wenn er nochmals derartige Worte gebrauche. Herr
Prof. Keßler trat vor die Delegierten mit dem Rufe: „Jch bin
euer Turnwart, ich will ſehen, ob ihr mir gehorcht und Ruhe
haltet, ich zähle auf drei, dann hat alles ruhig zu ſein. Eins!
zweil dreil“ Der Lärm verſtummte aber nicht. Prof Keßler
erbleicht und appelliert in eindringlichen Worten an die Ehre
der Delegierten, zählt wiederum auf drei und nun tritt die
Ruhe ein.

Herr Stadtmüller führt weiter aus, daß er das Gefühl hatte,
als ſollte er zu unbedachten Aeußerungen provoziert werden,
wie die Verſuche des Herrn Prof Bender auf dem Kreisturn-
tag in Marburg beweiſen. Trotz aller Beleidigungen, die ihm
angetan wurden, habe er die Ruhe bewahrt und ſei mit einem
Teil Süddeutſcher auch während der Schlußakkorde ruhig ge-
weſen. Der Wormſer Turntag habe ihm die felſenfeſte Ueber-
zeugung aufgedrängt, daß eine Aenderung in der Politik der
Deutſchen Turnerſchaft nicht eintrete und das Verbleiben der
organiſierten Arbeiter in derſelben nicht mehr möglich ſei.

Es iſt immerhin erfreulich, daß ein Mann wie Stadtmüller,
der 25 Jahre ſeine Kraft der Turnerſchaft zur Verfügung ge-
ſtellt hat, nun einſieht. daß er als organiſierter Arbeiter dort
nicht mehr bleiben kann und ſeinen Austritt erklärt hat. Aber
noch ſind tauſende und abertauſende von Arbeitern in der
Deutſchen Turnerſchaft ohne dieſen Mut zu finden. Jmmer-
hin ſind die Wormſer Vorgänge im Arbeiterturnerbunde er-
folgreich zu ſpüren. Jn vielen gutbeſuchten öffentlichen Ver-
ſammlungen, namentlich in Süddeutſchland, hat man ſich da-
mit beſchäftigt. Ein Teil Vereine des Mainganues ſind bereits
dem Bunde beigetreten, in weiteren Vereinen ſteht der Aus
trittsantrag auf der Tagesordnung. Trotz des „Muſtergrund-
geſetzes“ von der Deutſchen Turnerſchaft zum billigſten Preiſe
und in allen Tonarten angeboten, geht es überall erfreulich
vorwärts für den Arbeiterturnerbund.

Verſammlungsberichte.
Buchdrucker, Halle. Die am 14. September abgehaltene

Monatsverſammlung des Ortsvereins Halle des Verbandes
der deutſchen Buchdrucker beſchäftigte ſich in der Hauptſache
mit internen Angelegenheiten. Nachdem das Andenken eines
in Leipzig verſtorbenen, früher lange Jahre hier beſchäftigten
Kollegen in üblicher Weiſe geehrt war, war es in der Vrn
ſache ein techniſcher Vortrag, und zwar über die diesjährigen
Johannisfeſt Druckſachen, welcher die Aufmerkſamkeit der Kol-
legen feſſelte. Ein weiterer Punkt war eine ſich im Anſchluß
an das Referat entwickelnde Debatte über die Ausbildung der
Lehrlinge in unſerem Berufe, auf welche in Zukunft immer
größerer Wert gelegt werden muß. Die vom Gewerkſchafts
kartell aufgeſtellte Liſte der Gewerbegerichts Beiſitzer, auf
welcher als unſer Kandidat Kollege Günther verzeichnet iſt,
wurde zur Kenntnis gebracht, zugleich mit der wiederholten
Aufforderung, fich an der Wahl recht zahlreich zu beteiligen,
ſchon im Hinblick auf das in dieſem Jahre zur Anwendung
kommende Proportional Wahlſyſtem. eiter wurde noch das
Reſultat bekannt gegeben, welches bei der Verhandlung im
Gewerkſchaftskartell über die Errichtung einer n
erzielt worden iſt. Unſer Ortsverein hatte ſich dahin aus
geſprochen, daß er das Projekt für verfrüht hält. Außerdem

Stallſchweizer.
Nietleben. Kommt morgen.

Briefkaſten der Redaktfon
Wird verwendet werden.

Fr. L. in T. Jawohl, Sie müſſen die Steuer auf das Viertel
r noch zahlen. Es könnte ſi
er Satz, zu dem Sie veranlagt worden ſind, zu
A. B. in W.

Vergehen, die mit mehr als drei
werden können, tritt die der Stra
nach fünf Jahren ein; andere Vergehe

andeln, daßhöchſtens darum
och iſt.

1. Das kommt gang gut die Vergehen an. Für
onaten Gefängnis ergftPerlotgung erſt

n verjähren in drei Jah
ren. Uebertretungen in drei Monaten. Da Sie nicht ſchreiben,
wie die Beſchuldigung lautet, können wir auch nicht ſagen,
welches Verjährungsmaß im vorliegenden Falle zutrifft. 2. Sie
können die Herausgabe tot verlangen, riskieren dann aber
eine Anklage. Drei Ja hre werden Sie ſonſt warten müſſen.
3. Es kann auch Gefängnis geben.

G. R. in B Wenn der Lehrer den Knaben hundertmal denSatz hat ſchreiben laſſen: Wilhelm II. iſt geboren am 27. Jan.
1859, ſo Seit er, daß er ein verteufelt ſchlechter Pädagog iſt;
aber ma
beim Rektor beſchweren.

J. Kr.
blatte finden.
Briefkaſten Platz hat.

en läßt ſich dagegen nichts. Sie können ſich höchſtens

Sie werden alles nähere noch rechtzeitig im Volks
Es iſt eine lange Verordnung, die nicht im

W. W. in W. Kündigen Sie zum 1. Januar und behal-
ten Sie ſich dabei ausdrücklich

Beſchweren Sie ſich
Hilft dieſe Jhnen nicht,Mieivertrag anfechten.

Ausziehens vor.
Polizei.
rchtliche Klage den

alle Rechte betreffs früheren
auch ſofort bei der

ſo können Sie durch ge-
Das dauert aber

gewöhnlich ſolange, bis die Künd gungsfriſt vorüber iſt. Fra-

gen Sie bei der Polizei auch, ein das Haus ordnungsgemäß be-menden Geſchäfisbetriebs
kannt gemacht worden iſt.

Bonn.

ob die Verlegung eines lär-

Es genügt zu adreſſieren: Deutſche Krankenkaſſen-
Zeitung in Berlin und Verlag der Arbeiter-Fürſorge in
Berlin Grunewald.

m —-—2Telephoniſcher Epezialdienſt des Vollksblattes.

Rom, 25. September. Die Unruhen in Apulien dauern fort.
Jn Titonti zwangen die Landorbeiter die Großgrundbeſitzer
ihre Forderungen anzuerkennen. Jn Cerignola kam es dagegen
zu erſten Zwiſchenfällen.

Caſablanca, 25. September. Nach einer Erkundung durch den
Feſſelballon des Generals Drude ſind im Umkreiſe von 40 Kilo-
meter um Caſablanca keine Marokkaner zu ſehen.

Budapeſt, 25. September. Mehrere radikale Blätter verlan
gen nichts weniger als den Krieg gegen Rumänien, weil einige
rumäniſche Miniſter an einer rumäniſchen Verſammlung auf
ungariſchen Boden teilgenommen haben. Die maghariſchen
Heißſporne ſchimpfen über eine Verletzung des Völkerrechtes
und verlangen eine diplomatiſche Jntervention.

Neuyork, 25. September. Nach einer Meldung aus St. Jo
hann auf Portoriko iſt dort infolge Mißernte ein großer Not-
ſtand unter der Bevölkerung zu verzeichnen.
ſind ſchon zugrunde gegangen.

Viele Perſonen
Die nordamerikaniſche Regie-

rung will eine Hilfsaktion einleiten.
Liſſabon, 25. September.

innerpolitiſchen Zuſtände unhaltbar.
Trotz der äußeren Ruhe ſind die

Dieſer Tage wurde das
republikaniſche Blatt El Pais für drei Monate verboten. Wenn
die Monarchie nicht bald wieder konſtitutionell regiert, werden
Ereigniſſe ernſter Natur eintreten.
C Letzte Nachrichten.

Leipzig, 25. September. Genoſſe Motteler, der
„rote Poſtmeiſter der ſozialiſtengeſetzlichen Zeit,
Reichstagsarbgeordneter für Zwickau von 1874/78 und für
Leipzig-Stadt von 1903/07, iſt ernſtlich erkrankt.

Petersburg, 25. September. Jm Walde von Peterhof
fand ein großes politiſches Meeting ſtatt, an dem zahlreiche
Matroſen teilnahmen, ferner Studenten und Arbeiter. Die
Polizei arretierte mit Hilfe der Leibgarde, der Dragoner und
Koſaken 25 Perſonen, die übrigen Beteiligten entflohen.

Riga, 25. September. Geſtern früh wurden neun vom
Kriegsgericht wegen Beteiligung am Aufſtande von 1905 zum
Tode verurteilte Revolutionäre durch Pulver und
Blei hingerichtet. 13 zum Tode Verurteilte wurden
vom Generalgouverneur zu lebenslänglicher Zwangsarbeit in
Sibirien begnadigt.

Wahlkreis Delihſch- Bitterfeld.
Sonntag, den 29. September, nachmittags 2 Uhr, findet

wurden noch einige kleinere Angelegenheiten erledigt.
Eing. 23. 9. eh.
Die Rammer und Steinſetzer- Hilfsarbeiter Halle hielten ihre

Verſammlung am 17. September ab. Gen. Göhre referierte.
Er regte die Gründung einer Sektion an und die Verſamm-
lung ſtimmte dem zu.

führer).1 u Als l wurden ge-wählt: Gräfe (1. Vorſ.), Blume (2. Vorſ.),
Kartelldelegierter wurde Adam. Als

akobi (Schrift-
erſammlungs-

lokal wurde das Roß beſtimmt, die Verſammlungen
ſollen jeden zweiten Sonnabend im Monat ſtattfinden. iteiner Aufforderung zu reger Agitation wurde dann die Ver-
ſammlung geſchloſſen. (20. 9.)
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Soeben erschienen:

S Je FNeue Oelt-Kalender

er 190OS8. ePreis 40 Pfennig.
Zu beziehen durch alle Austräger und Il

Die Volkshuchhandlung,
Halle a. S., Harz 4243.

G
l

J

2 W J
m

A eon Kurverkanf
Größte Auswahl in
wollnen und halv-

e e e Wollnen Kleiderstotten
jetzt 5-6 BVroz. bi c ſind eingetroffen bei
maſchinen,beſteFabrikate, größteböſe u Maz Zernäorff,Auswa l. höchſte Auszeichnung

77. Geiſtſtraße 42.X sehuelder, Kalkſtr. 4/5.

i kaufen Sie amW beſten die Spezial-
marken s R zu 50, 55, 58,
68 Pfennig. Alle Farben bei
Max Zerndorff,

Geiftftraße 42.
Akquisfteure

für Halle a. S. u. Umg. erhalten
beonders hohe Provisionen

von einer der älteſten und größten
FeuerVerſ.-Geſ. Meldungen u.Atquiſiteur i. d. Erped. d. Bl.

Gr. Klnderwagen m. Gummireif.
verk. billig Taubenfſtr. 2, II.
Junger Sohneidergehilfe
ſofort geſucht. Rich. Wagenbret,
senkeuditz. Oſtſtraße Nr. I.

Tagschneider
I ort gejacht.(Ceschektsnagus

S. Weiss

in Delitzſch im Lindenhof eine
Vertrauensmännerſitzung

ſtatt. Da die Punkte, die zur Verhandlung ſtehen, ſehr wichtige
ſind, werden die Vorſitzenden der einzelnen Ortsvereine erſucht,
pünktlich zu erſcheinen.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß
Der Zentralvorftand.

L. Biedermann, Delitzſch.
R. G. r Redakteur: Walter Leopoldt in Halle.

Ras h Gutes starkes rich S. (Mangsfelderſtraße 48).
26. 9. 07

Versammiung.
Gold. Klemmer m. Kette am

Mittwoch d. 18. d. i. Trotha oder
Giebichenſt. verl. Geg. Bel. abzug.

Jakosesße 60, I. v.
kin je beſtehend aus Stube,hl 2 Kammern, Küche,
Keller iſt zu vermieten und
1. Oktober d. J. zu beziehen bei
Oskar Köcdel, Uchtentt.

Was der Arbeiter
vom

bürgerl. Geretzhuche
u. den einſchlägigen Vorſchriften
der Gewerbeordnung u. dem

Landesgeſetze

Wissen muss.
Von Dr. jur. Ferdinand Brandis,

Oberamtsrichter.

O Preis 1.10 Mk. W
Zu beziehen durch

Volksbuchhandlung.

Bogen 8 Pfg.
Volksbuchhandlung.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd, Steinweg2, 24. Sept.
Aufgeboten: Arbeit. Barthel-

mann und Auguſte Zentgraf
(Lindenſtr. 56 u. Kirchnerſtr. 10).
Arbeiter Blume u. Anna Ganzer
(Harz 39 u. Niemeyerſtraße 3).
Fabrikant Müller und Klara
Rüdiger (Königſtr. 5 und An-
halterſtr. 2). Arbeiter Wrolſel
und Hedwig Grzonka (Oſendorf
und Röpzigerſtr. 100). Schloſſer
Pfündner und Eliſabeth Lenk
(Halle a. S. u. Rixdorf). Kauf-
mann Binder und Hedwig Baetz
(Halle a. S. u. Calam). Reiſend.
Schobloch und Mathilde Rath
(Görlitz u. Hamburg). Arbeiter
Hoffmann und Marie Wolf
(Seeben u. Halle a. S.). Schacht-
meiſter Wagner u. Anna Beſſer
(Gerbſtedt und Löbejün.

Geboren: Arbeiter Reuter
S. (Bäckerſtraße 1). eNyvelt T. (Dieskauerſtraße 4).
Lademeiſter Schmidt T. (Wörm-
litzerſtraße 102). Direktor Ohle-

Geſtorben: Wächter Grune
wald, 62 J. (Kl. Sandberg 5
Maurers Heine S., 1 J. Re
vierförſters Ruſack T., 1 Woche
(Grünſtr. 7/8). Stellmachers
Haucke T., 1 M. (Martinſtr. 9).
Arbeiter Gattner, 38 J. (Klinih).
Maurer Hönicke, 33 J. (Klinih).
Arbeiter Täſchner, 20 J. (Saal
berg 4). Arbeiter Schwarz, 49 J.
(Mittelwache 5).

Halle-Nord, Burgſtr. 38, 24. Spt.
Aufgeboten: Hausdiener

Ludwig u. Alwine Kirſte (Körner
ſtraße 5).

Eheſchließungen: Leutnant
im Jnf.-Rg. Nr. 144 Dreßer und
Ferdinande Jrrerg undAm Kirchtor 18. Viehhandler
Boerner und Marie Braune
(Zwingerſtraße 15 u. Bismarck-
traße 27). Untverſitäte-Aſſiſtent
Dr. phil. Riedel und Margarete
Schwarz (Friedrichſtraße 29 und
Mühlweg 30).
Geboren: Bohrer Schilling
S. (Körnerſtraße 31). Former
Zeidler T. (Geiſtſtr. 56). Feuer
wehrmann Kloſtermann S. (Gr.
Wallſtraße 2).
Geſtorben: Drechſlers Müller
S., 1 M. Albrechtſtraße 24).

Verlag und für die Inſerate verantwortlich Auguſt Gro b. Drutk der Halleſchen Genofſenſchaſts Büchdrukerei (E. G. m, b. H) Halle g. S.
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Der Stern.
Ein orientaliſches Märchen von Wereſſajew.

(Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von Fanny Schmidt-Genf.)
Dieſe Geſchichte ereignete ſich in uralten Zeiten, in einem

fernen unbekannten Lande.
Ueber dieſem Lande hing eine ewige ſchwarze Nacht, dichte

Nebel lagen über der ſumpfigen Erde und ſchwebten langſam
in der Luft. Leute kamen zur Welt, wuchſen heran, liebten
und ſtarben in einer feuchten Finſternis. Manchmal aber riß
ein ſtarker Wind die ſchweren Dünſte der Erde auseinander,
und dann ſchauten die hoch am Himmel blinzelnden grellen
Sterne auf die Menſchen herab. Dann trat bei dieſen Men-
ſchen allgemeiner Jubel ein. Leute, die einſam in ihren dun-
keln, feuchten Hütten ſaßen, kamen auf den öffentlichen Plätzen
zuſammen, ſangen geheimnisvolle Hymnen dem Himmel. Die
Väter wieſen die Kinder auf die Sterne hin und lehrten ſie,
daß das Leben und Glück des Menſchen in dem Streben nach
dieſen Sternen beſtehe.

Jünglinge und Mädchen blickten gierig auf den Himmel, ſich
nach ihm, aus dem drückenden Nebel der Erde ſehnend.

Prieſter beteten zu den Sternen, Dichter verherrlichten ſie in
den Liedern; Gelehrte erforſchten ihre Wege, ihre Zahl, ihre
Größe, und dieſes führte zu einer epochemachenden Entdeckung:
es erwies ſich, daß die Sterne ſich langſam, aber unaufhörlich,
der Erde näherten; vor tauſend Jahren durchaus ſicheren
Quellen zufolge konnte man auf eine Entfernung von 115
Schritten das Lächeln auf dem Geſichte eines Kindes nur mit
großer Mühe erblicken, jetzt aber konnte es jeder auf eine Ent-
fernung von drei Schritten leicht bemerken. Er war außer
allem Zweifel, daß nach einigen Millionen Jahren der Him-
mel von blendenden Lichtern erglühen und die Herrſchaft des
ewigen und hellſtrahlenden Lichtes auf der Erde eintreten
werde.

Alle warteten geduldig auf dieſe ſelige Zeit und ſtarben in
der Hoffnung auf ihre Ankunft.

Und ſo ging das Leben der Menſchen Jahrhunderte lang da-
hin, ſanft und ruhevoll, erwärmt von einem milden Glauben
an die fernen Sterne.

Eines Tages aber erglänzten die Sterne beſon
Menſchen drängten ſich im Freien zuſammen
tiger Verzückung ſehnten ſie ſich nach dem ewig
lich ertönte eine gewaltige Stimme.

„Brüder!“ rief die Stimme, „ſeht, wie es auf der weiten
Himmelsfläche hell und wundervoll ſchön iſt, hier aber auf
der Erde iſt es feucht und morſch. Meine Seele quält ſich in
dieſer ewigen Finſternis. Was liegt uns daran, daß nach
Millionen oder Abermillionen Jahren das Leben unſerer Nach-
kommen von unaufhörlichem Lichte erglühen wird. Wir,
wir brauchen dieſes Licht mehr als Luft und Nahrung; mehr
als Mutter und Geliebte. Wer weiß, vielleicht iſt zu den
Sternen ein Weg gebahnt; vielleicht ſind wir imſtande, ſie
vom Himmel herunterzureißen und ſie hier auf der Erde zur
Freude der ganzen Welt aufzuſtellen? Kommt, wir wollen
dieſen Weg ſuchen, wir wollen das Licht für das Leben ſuchen!“

Jn der Verſammlung trat Stille ein. „Wer hat hier ge
redet?“ fragten die Leute, flüſternd einer den anderen.

„Das iſt Adail, ein unbotmäßiger und unbeſonnener Jüng-
ling.“ Und wieder wurde es ſtill.

„Mein lieber Jüngling!“ ſagte endlich der alte Tfſur, der
Lehrer der Weiſen, die Leuchte des Wiſſens. „Wir begreifen
ganz gut deine trübe Seelenſtimmung, wer empfand ſie nicht
ſeiner Zeit?, aber unmöglich kann ein Menſch einen Weg zum
Himmel bahnen; die Welt endet mit Schluchten und tiefen
Abgründen, ihnen folgen ſteile Felſen. So ſpricht die Er-
fahrung und die Weisheit.“

s hell. Die
andäch-

Lichte. Plötz-
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„Jch wende mich nicht an euch, ihr Weiſen,“ erwiderte Adarl.
„Eure Erfahrung verſchleiert euch die Augen. Jch rufe die
Jungen und Kühnen, die, die noch von der abgelebten, greiſen-
haften Weisheit nicht unterdrückt ſind.“

Und er wartete auf Antwort. Die einen ſagten:
„Wir wären dir mit Vergnügen gefolgt, aber wir ſind das

Licht und die Freude unſerer Eltern und wollen ihnen keinen
Kummer bereiten.“

Die anderen ſagten:
„Wir wären gern nachgegangen, aber wir haben Häuſer zu

bauen angefangen und wir wollen ſie zu Ende bringen.“
Die dritten endlich ſagten:
„Sei willkommen, Adail, wir folgen dirl“
Und viele Jünglinge und Mädchen ſtanden auf und folgten

Adaläl; ſie gingen in die dunkle, drohende Ferne; und die
Finſternis verſchlang ſie.

Viel, unendlich viel Zeit ging dahin. Keine Nachrichten
kamen von den Fortgegangenen, ſie waren gänzlich verſchollen.
Das Leben ging ſeinen alten Gang; nur die Mütter beweinten
ihre ſo leichtſinnig umgekommenen Kinder. Wieder kamen
Menſchen in der feuchten Finſternis zur Welt, ſie wuchſen her
an, liebten, und ſtarben immer in der ſtillen Hoffnung, daß
nach vielen Jahrhunderten das Licht doch auf der Welt auf
leuchten wird. Und eines Tages erglänzte der Himmel von
einem ſchimmernden, flackernden Scheine.

„Was geſchieht dort?“ fragten verwundert die Leute, ſich auf
den Straßen und den Plätzen drängend.

Der Himmel über dem Horizont wurde immer heller und
heller; die leuchtenden Strahlen jagten den Nebel auseinander,
durchdrangen die Wolken und verbreiteten Licht über die ganze
Himmelsfläche.

Die trüben Wolken liefen ſich ängſtlich ſtoßend und wälzend,
immer mehr in die weite Ferne, die triumphierenden Strahlen
ſchwebten über dem Himmel und riefen einen heiligen Schauer
bei den Menſchen hervor.

„Ein ſolches Licht kann nur ein ewiger Himmelsſtern
ſchaffen,“ ſagte nachdenklich der alte Satſoi.

„Aber wie konnte er ſich auf die Erde herniederſenken?“ er
widerte Tſur, der Lehrer der Weiſen, die Leuchte des Wiſſens.
„Wir haben keinen Weg, der zu den Sternen führt, und die
Sterne haben keinen Weg zu uns.“

Der Himmel klärte ſich mehr und mehr auf, und plötzlich
zeigte ſich über dem Horizont ein blendend heller Punkt.

„Der Stern kommt, der Stern kommt,“ erſcholl es freudig
über die ganze Stadt, und die Menſchen, Groß und Klein, lie-
fen dem in der Ferne ſtrahlenden Punkte entgegen.

Die taghellen Strahlen trieben die zerzauſten faulen Nebel
vor ſich her, die warfen ſich hilflos hin und her, und legten fich
auf die Erde; aber vergebens; die Strahlen riſſen ſie unbarm-
herzig zu Fetzen und jagten ſie in die Erde hinein. Den Augen
der Zuſchauer entſchleierte ſich eine unermäßliche Erdfläche,
und die Leute ſahen, wie unbegrenzt grof dieſe Fläche iſt und
wieviel ihrer Brüder in verſchiedenen Erdteilen leben!

Und ſie eilten dem ſich ihnen nähernden Sterne zu.
Den Weg entlang kam langſames Schrittes Adaäl, der den

heruntergeriſſenen Stern vorſichtig an einem Strahle feſt
hielt. Er war ganz allein.

Wo ſind die anderen?“ richtete man von allen Seiten an
ihn die Frage.

„Alle ſind umgekommen,“ antwortete Adaäl mit ſtockender
Stimme. „Sie haben ihren Tod in den Schluchten und Ab-
gründen gefunden, als ſie eine Bahn zu den Sternen frei
machen wollten.“

Feierliche Scharen von Männern, Frauen und jauchzenden
umringten den Sternträger. Mädchen beßreuten ihn

mit Blumen, überall ertönten Freudenrufe.
„Es lebe Adail, Heil dem, der das Licht gebracht!“

Kindern



Adall ging in die Stadt hinein, und den Stern hoch in der
Hand tragend, ſtellte er ſich auf dem Markte auf. Ein freu-
diger Jubel ergoß ſich über die ganze Stadt. Tage gingen da-
hin; Adarl ſtand auf dem Platze und hielt in der hoch er-
hobenen Hand den Stern, welcher mit unverändertem Glanze
leuchtete.

Aber der Jubel in der Stadt hatte ſchon längſt aufgehört.
Die Leute waren böſe und ſchlecht geſtimmt, gingen mit ge
ſenktem Kopfe und vermieden, einer den anderen anzuſehen.
Jedesmal, wenn ſie den Platz paſſieren mußten, ſchien ihr
Blick von einer düſteren Feindſchaft zu Adail erfüllt zu ſein.
Man hörte weder Lieder, noch ein Gebet. An Stelle der, von
dem Sterne forgejagten, faulen Nebel, lag über die Stadt ein
ſchwarzer, böſer Trübſinn, der immer mehr wuchs, immer dich-
ter und geſpannter wurde.

Endlich fand ſich ein Mann, der dieſe preſſende Stimmung,
dieſen Druck nicht mehr aushalten konnte; mit Jammergeſchrei
und geballter Fauſt, ſtürzte er ſich auf den Platz und mit

wütenden Gebärden wandte er ſich an Adail:
„HNieder mit dem Sterne! Nieder mit dem verfluchten Stern-

trägerl“ ſchrie er in toller Raſerei auf. „Brüder, klagen denn
nicht eure eigenen Seelen aus mir? Niedert mit dem Sterne,
nieder mit dem Lichte, ſie beraubten uns aller Lebensfreudel!
Ruhevoll und ſorglos lebten wir in der Finternis, liebten
unſere Hütten, unſer trautes Heim. Und ſeht was geſchah
jetzt? Es kam das Licht und wir finden ſchon keine Ruhe,
keinen Troſt mehr. Die Hütten drängen ſich in ſchmutzige,
abſcheuliche Haufen zuſammen, die Baumblätter ſind fahl und
ſchlüpfrig, wie eine Froſchhaut. Schaut die Erde an, ſie iſt
ganz mit blutigem Schmutze bedeckt. Woher kommt dieſes
Blut? Wer weiß es? Aber es klebt an den Händen, ſein
Geruch verfolgt uns während des Eſſens, des Schlafens, es ver
giftet und entkräftet unſere demütigen Gebete an die Sterne.
Und nirgends iſt Hilfe vor dieſem frechen, überall eindringen-
den Lichte, zu finden. Es dringt in unſere Häuſer ein und
was ſehen wir dort? Sie ſind alle mit demſelben Schmutze be
deckt, die Wände ſind von ihm durch die Fenſter verſchleiert;
er häuft ſich in allen Ecken unſeres Heimes. Wir können unſere
Lieben nicht mehr küſſen: bei dem Lichte des Sternes ſind ſie
widerwärtiger als ein Erdwurm: ihre Augen ſind blaß, ihre
weichen Körper ſind mit bösartigen Flecken bedeckt und riechen
nach Moder. Wir können uns gegenſeitig nicht mehr anſehen,
wir ſehen vor uns keinen Menſchen ſondern eine Verun-
glimpfung eines ſolchen Dieſes verfluchte Licht beleuchtet
jeden geheimen Schritt, jede unſere geheime Bewegung
Man kann nicht mehr ſo weiter leben! Nieder mit dem Stern
träger, das Licht ſei verflucht!“

„Nieder!“ fing die Menge den Ruf auf! „Es lebe die Finſter
nis! Der Glanz der Sterne bringt den Menſchen nur Kum
mer und Fluch. Tod dem Sternträgerl!“

Die Menge geriet in ungeheure Aufregung. Jn Verzweif-
lung, über die dem Lichte angetanene Schmach, ſuchte ſie ſich
durch wildes Gebrüll zu berauſchen; ſie ſtürzte ſich auf Adail;
aber blendend hell leuchtete der Stern in ſeiner Hand und es
war unmöglich zu ihm zu gelangen.

„Brüder! Laßt abl“ ertönte plötzlich die Stimme des alten
Satſoi. „Jhr begeht eine große Sünde, wenn ihr das Licht
verflucht. Wen beten wir an? Worin beſteht der Kern unſeres
Lebens, wenn nicht in dem Lichte? Aber auch du, mein Sohn,
wandte er ſich an Adarl, haſt nicht minder geſündigt, weil du
den Stern uns herunterbrachteſt; ja, zwar ſagt der heilige
Brahma: „Selig ſei derjenige, der zu den Sternen ſtrebt.“
Aber durch ihre angebliche Weisheit verblendet, verſtanden
manche das Wort des allerwärts Geehrten nicht richtig. Die
Schüler ſeiner Schüler erklärten den richtigen Sinn dieſes
Wortes des Allweiſen: der Menſch ſoll nur mit ſeinen Ge
d anken zu den Sternen ſtreben; auf der Erde iſt die Finſter
nis ebenſo heilig wie das Licht im Himmel. Dein hochmütiger
Sinn verſchmähte dieſe Wahrheit. Bereue, mein Sohn, wirf
den Stern weg; hinfort ſoll auf der Erde der frühere Frieden
eintreten.“

„Und glaubſt du denn daran, daß der Frieden noch möglich
ſei, daß er noch nicht in die Ewigkeit übergegangen ſei?“ fragte
mit ironiſchem Lächeln Adarl.

Und die Leuten fühlten, daß Adarl recht habe, daß der frühere
Frieden nie mehr zurückkehren wird.

Dann ſprach der alte Tſur, der Lehrer der Weiſen, die Leuchte
des Wiſſens: „Unbeſonnen haſt du gehandelt, Adarl, und du
ſiehſt jetzt ſelbſt die Früchte deiner Unbeſonnenheit. Nach den
Naturgeſetzen entwickelt ſich das Leben; langſam, langſam
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nähern ſich uns die weiten Sterne. Bei dieſem allmählich her
annahenden Lichte, ändert ſich fortſchreitend die ganze Lebens-
weiſe. Aber du wollteſt nicht warten, du haſt einen Stern her
untergeriſſen und das Leben beleuchtet. Was folgte daraus?
Seine Unvollkommenheit kam zum Vorſchein; es ſieht ſchmutzig,
erbärmlich und widerwärtig aus. Wußten wir früher nicht,
daß das Leben ungefähr ein ſolches Bild darſtellt? Man
braucht ja nicht viel Weisheit dazu, um den Stern dem Him-
mel zu entreißen und durch ihn die Vollkommenheiten des
Lebens beleuchten zu laſſen. Nein, verſuche nur erſt das Leben
neu einzurichten, und dann wirſt du ſehen, ob man von dem
uns umgebenden Schmutze leicht befreit werden kann, ob dieſer
Schmutz ſogar mit einem ganzen Meere hellglänzenden Lich-
tes abzuwaſchen iſt. Was für eine kindiſche Unerfahrenheit,
welch Unverſtändnis der Bedingungen und der Geſetze des
Lebens in deiner Anmaßung liegt! Anſtatt Freude brachteſt
du nur Kummer und Krieg auf die Welt. Und du könnteſt
doch und kannſt auch jetzt noch dem Leben nützlich ſein: zerbrich
den Stern, nimm aus ihm eine kleine Scherbe, und dieſe
Scherbe wird das Leben in dem Maße beleuchten, in welchem
es für eine fruchtbare und vernünftige Tätigkeit desſelben
nötig iſt.“

„Du haſt ein wahres Wort geſprochen,“ antwortete Adail.
„Keine Freude hat der Stern verliehen, ſondern Kummer,
keinen Frieden, ſondern Krieg. Jch habe ganz andere Folgen
erwartet, als ich auf die ſteilen Felſen kletterte, als die Kame-
raden ſtürzten, und in den Abgrund fielen. Jch meinte, daß
jemand doch das Ziel erreichen, den Stern auf die Erde her
unterholen wird und in dem Lichte desſelben ein helles, freu
diges Leben eintreten könne. Aber, während ich hier auf dem
Platze ſtand, als ich beim Lichte des Himmelsſterns mir euer
Leben anſah, begriff ich, wie unvernünftig meine Träume
waren; ich verſtand, daß ihr das Licht nur in unerreichbarem
Himmel haben wolltet um es in feierlichen Momenten des
Lebens zu preiſen. Auf der Erde iſt euch die Finſternis teuer,
wo ihr euch gegenſeitig nicht ſehet und wo man hauptſächlich
mit ſich ſelbſt und mit dem eigenen finſteren morſchen Leben
zufrieden ſein kann. Aber noch mehr als vorher, fühle ich daß
ein ſolches Leben unmöglich geworden iſt, daß es mit jedem
Tropfen ihres blutigen Schmutzes, mit jedem Flecke ihres
Moders unaufhörlich zum Himmel ſchreit

„Uebrigens kann ich euch tröſten: nicht lange wird mein
Stern mehr leuchten. Dort, im weiten Himmel, glänzen die
Sterne von ſich ſelbſt, aber damit ein dem Himmel entriſſener
und auf die Erde heruntergebrachter Stern leuchten könne,
muß er ſich vom Blute des ihn Haltenden nähren. Jch fühle,
wie meine Lebenskraft nach und nach von meinem Körper zu
dem Sterne übergeht und in ihm ausbrennt; noch eine kurze
Zeit, und mit meinem Leben iſt es aus; und niemandem darf
ich den Stern übergeben; er löſcht zuſammen mit dem Leben
des ihn Tragenden aus und jeder muß ihn dann von neuem
gewinnen können. Jch wende mich an euch Ehrliche und Kühne,
an euch, die das Licht erkennend, ſchon nicht mehr in dieſer
düſteren Finſternis leben wollen. Geht den weiten Weg, und
traget neue Sterne auf die Erde. Lang und ſchwer iſt dieſer
Weg, aber euch wird er doch leichter ſein, wie uns, die wir im
Suchen des Weges umgekommen ſind; Pfade ſind gezeichnet,
Bahnen ſind gebrochen. Und ihr werdet die Sterne erlangen
und mit ihnen auf die Erde zurückkehren. Und ihr Licht ſoll
auf der Erde unerſchöpflich ſein; und bei dieſem unerſchöpf
lichen Lichte wird ſolch ein dumpfes Leben unmöglich ſein:
die Sümpfe werden austrocknen, die ſchwarzen Nebel ver
ſchwinden, die Bäume hell ergrünen und die, die jetzt voll Wut
ſich auf den Stern ſtürzen, werden, ob ſie es wollen oder nicht,
für die Neueinrichtung des Lebens wirken; ihr ganzer Zorn
richtet ſich doch im Grunde nur gegen die Unmöglichkeit beim
Lichte des Sternes ſo zu leben, wie ſie früher gelebt haben.
Und beim hellglänzenden Lichte der ſich von unſerem Blute er
nährenden Sterne, wird das Leben etwas Erhabenes und Herr
liches darſtellen; wenn endlich der Sternhimmel ſich zu uns
herunterlaſſen und das Leben beleuchten wird, wird er es wür
dig dieſes Lichtes finden, und unſer Blut wird dann unnötig
ein
Adails Stimme ſtockte; die letzten Tropfen Blut verſchwan

den von ſeinem blaſſen Geſicht; die Knie des Sternträgers
knickten ein, er fiel, und zuſammen mit ihm fiel auch der
Stern nieder; fing an zu ziſchen und verlöſchte in dem blutigen
Schmutze.

Und aus allen Ecken und Kanten drang die ſchwarze Finſter-
nis hervor und verdeckte den verlöſchten Stern die wieder
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auflebenden Nebel wuchſen aus der Erde empor und wirbelten
in der Luft; und wieder wurde das Land von der ganzen Welt
abgeſchloſſen und alles verſchleiert. Und als elendes und
ſchüchternes Flämmchen blinzelten am weiten Himmel durch
dieſe Nebel die kleinen, machtloſen und gefahrloſen Sterne.

Jahre gingen dahin. Wie früher kamen in dieſer feuchten
Finſternis Menſchen zur Welt, wuchſen heran, liebten und
ſtarben. Es ſchien als ob das Leben friedlich und ruhevoll wie
ehedem dahinfließe. Aber eine tiefe Unruhe und Unzufrieden-
heit untergrub es. Die Leute wollten oder konnten nicht ver
geſſen, daß der Stern mit ſeinem hellglänzendem Lichte ihre
Schwächen grell beleuchtet hatte. Die kleinen ſanften Freuden
wurden vergiftet, die Lüge ſchlich ſich überall ein. Zu den
weiten Sternen in andächtiger Verzückung betend, fing der
Menſch plötzlich zu denken an: und wenn ſich wieder ein Toll-
kühner finden würde, der uns den Stern herabholte? Bei
ſolchen Gedanken ſtockte die Zunge und ein feiger Schauder
folgte der heiligen Andacht. Der Vater lehrte den Sohn,
daß das Leben und Glück des Menſchen in dem Streben nach
dieſen Sternen beſtehe, und plötzlich blitzte in ihm der Ge-
danke auf: Nun, und wenn wirklich bei meinem Sohne dieſes
Streben nach dem Sternenlichte auflodern wird und er gleich
Adail, er es holen gehen und auf die Erde herunterbringen
würde? Und der Vater beeilte ſich dem Sohne zu erklären,
daß das Licht zweifellos ſehr ſchön ſei, aber es wäre unſinnig
einen Verſuch zu machen, es dem Himmel zu entreißen und
es auf die Erde herunterzubringen, und daß ſchon ſolche Wahn
ſinnige exiſtierten, die es getan haben, aber ſie kamen elend
um, ohne dem Leben Nutzen gebracht zu haben.

Dasſelbe predigten die Prieſter, dasſelbe bewieſen auch die
Gelehrten, aber umſonſt war all ihre Mühe. Jmmerfort ver-
breitete ſich die Nachricht, daß dieſer und jener Jüngling oder
dieſes Mädchen aus dem trauten Heim fortgegangen ſei.

Angſt und Schrecken erfüllte die Leute, denn es war ihnen
klar, daß, ſobald das Licht wieder auf der Erde erleuchten
würde, ſie alle, ohne es zu wollen, ſich an die ſchwere Arbeit
der Umgeftaltung des Lebens nehmen werden.

Und in einer trüben Seelenſtimmung blickten ſie in den
weiten dunklen Horizont und es ſchien ihnen, daß ein ſchim-
mernder Widerſchein der blinzelnden Sterne ſich ihnen nähert.

J

Vaterlandsliebe.“)
Von Ludwig Thoma.

Jn der Schule wurde ſie uns gezeigt, als Tugend des Leo-
nidas, der kämpfend fiel; als Eigenſchaft römiſcher Feldherrn,
und ihrer Gegner; als Merkmal des einäugigen Siegers von
Cannae.

Und jener Gymnafiallehrer mit dem blonden Barte ſtimmte
ſeinen Baß um etwas tiefer, als er vom Cheruskerfürſten Her-
mann ſprach.

Dem oberſten Vertreter deutſcher Vaterlandsliebe.
So wurde ſie uns vorgeführt, als eine Sache, die zuſammen-

hängt mit dem Getümmel der Schlachten, mit Fürſten und
Heerführern.

Der Knabe hörte es willig und ſog Bewunderung in vollen
Zügen ein.

Stolperte auch an der Hand des Lehrers über allerlei ſelt-
ſame Widerfprüche und konnte nicht ſehen, wie oft allein die
Herren Landesväter bei dieſer Art von Vaterlandsliebe ihr Ge-
deihen fanden.

Und mußte uns Tilly als vaterländiſcher Held gelten, ſo
haben ſie vielleicht in Heſſen die Namen jener Generale aus-
wendig gelernt, die mit den verkauften Bauernbuben gegen
Waſhinton manöbverierten.

Seit 1870 pfeift der Wind aus einem andern Loche, und
wenn es der hochwürdige Schulinſpektor nicht verbietet, darf
die Glorie des Hohenzollernhauſes einen ſchwachen Schein auch
über die Donau werfen.

Das Verzeichnis der großen S enthäkt jetzt bedeutend
mehr Namen als vor fünfzig Jahren.

Aber auch ihre Taten ſind Schlachten und wiederum
Die Jugend erfährt nichts vom Heldentume der

it, von ihrem Segen, ihrem Verdienſte um das Vaterland.
Sie weiß nicht, daß jene am ſtärkſten lieben, die für die Hei-

mat arbeiten und darben.

C e J
Aus der neueſten Nummer des März.

„Ohne Vaterlandsgeſchichte keine Vaterlandsliebe.“ Darum
lernt der halbwüchſige Junge, wann Theoderich den Odoaker,
wann Heinrich den Otto ſchlug.

Er kennt fremdklingende Namen von Städten in Frankreich,
Jtalien, Spanien, weil vor ihren Mauern Blut gefloſſen iſt.
Aber er weiß nicht, wer den Boden urbar gemacht hat, auf dem
ſein väterliches Haus ſteht. Niemand zeigt ihm uralte Ord-
nung in Feldern und Gärten, niemand den kunſtfreudigen
ſinne der Väter, der ſelbſt im beſcheidenen Feldkreuze erkenn
ar iſt.
Der begabte Schüler ſteht ehrfürchtig vor dem Hauſe, aus

deſſen Fenſtern Guſtav Adolf zu ſchauen geruhte; die Schauer
vaterländiſcher Geſchichte umwehen ihn beim Anblicke der
Schwedenkugel, die über dem Stadttore eingemauert iſt.

Am Kreuzwege erhebt ſich ein Denkſtein. Hier hat ein
Königsſohn Abſchied genommen von ſeiner Frau Mama.

Oder dort fiel der letzte Sproſſe eines alten Geſchlechts nach
einer längeren Rauferei.

Die Geſchichte unſeres Vaterlandes.
Aber redet ſie nicht ehrwürdiger zu uns aus den wetter

gebräunten Balken des Bauernhauſes, an dem der Junge acht-
los vorüberſchreitet?

Sein hochgegiebeltes Dach ſchützt ein Geſchlecht, das ſeit Ur
r den Acker furchte und uns den Voden fruchtbringend
erhielt.

Währenddes unſere Herren über die Blachfelder Europas
ſprengten, Reiche zerſtörten und Reiche gründeten, von denen
nur mehr der Name erhalten iſt, fand hier deutſche Art ihre
ſichere Stätte. Jn den niederen Stuben erhielt ſich die Sprache
der Väter, erhielt ſich lebendig ſo manches köſtliche Beſitztum
unſeres Volkes.

Auch dann, als fremde Mundart wie fremde Geſinnung in
die Paläſte der Fürſten einzog, die uns heute als Repräſentan-
ten der Vaterlandsliebe gelten wollen.

Was wäre die Heimat ohne die zähe Liebe der Armen?
Wir müſſen heute Millionen von ihnen ausſcheiden aus der

Gemeinſchaft der Deutſchen.
Als vaterlandslos und international.
Den on Herren war es wohl verſtattet, ihre ſelbſtſüch

tigen oder ehrgeizigen Jdeen in das Ausland zu tragen und ſie
dort unter Preisgabe deutſcher Wohlſahrt zu verfolgen; die
Repräſentanten der Vaterlandsliebe mochten die Fremden ins
Land holen, um ſich Vorteile zu erringen.

Sie werden trotzdem Gegenſtände unſerer
Liebe bleiben.

Der Arbeiter iſt vaterlandslos, wenn er menſchenfreundliche
Gedanken über die Grenze trägt.

Wohl rührt er unabläſſig die Hände für die Heimat, aber
Taten beweiſen nichts, wo Phraſen herrſchen.

Wir haben die Vaterlandsliebe kennen lernen, als ein Ge-
fühl, das nur beim Schmettern der Trompeten mächtig wirkt.

Wie könnte ſie vereinbar ſein mit der Verbrüderung der
Völker? Liebe zur en und Liebe zur Menſchheit ſind un-
überbrückbare Gegenſätze.

So kann man verſtehen, mit welchem Hohne Bebel und Voll-
mar überſchüttet wurden, als ſie ſich in Stuttgart zum Vater-
lande bekannten.

Haben wir Deutſchen nicht ſeit Dezennien gelernt, die Vater-
landsliebe als Monopol einzelner Parteien zu betrachten?

Prägen wir nicht fort und fort unſerer Jugend ein, daß
Vaterlandsliebe begrifflich zuſammenhängt mit blutigen
Schlachten, mit Fürſten und eerführern?

e

angeſtammten

„Hervé meint, das Vaterland ſei nur das Vaterland der
herrſchenden Klaſſen und ginge alſo den Proletarier nichts
an Es iſt noch eine große Frage, wem das Vaterland ge-
hört. Das ganze Kulturleben entwickelt fich doch nur auf der
re er Mutterſprache, auf dem Boden der Nation.“

ebel.
„Es iſt nicht .wahr, daß der Jnternationalismus Antinatio,

nalismus iſt. Es iſt nicht wahr, daß wir kein Vaterland haben.
Die Liebe zur Menſchheit kann uns in keinem Augenblicke
daran hindern, gute Deutſche zu ſein.“ (Vollmar.)

Ein höhniſches Lächeln um alle konſervativen Mundwinkel.
Aber doch iſt die Wahrheit nicht kurzerhand abzuweiſen, daß

keine ſoziale oder politiſche Ueberzeugung die Vaterlandsliebe
ausſchließt.

Wer das Beſtehende ändern will, um beſſeres zu erringen,
ſucht der Heimat zu nen.Vaterlandslos iſt nur“ der Egoismus. g

Darf dieſe Eigenſchaft dem Arbeiter nachgeſagt werden. der
ſich Entbehrungen auferlegt und Opfer bringt, um den Nach
kommen ein ſchöneres Los zu erringen?

Handelt er damit nicht als wahrer Patriot?
Vaterlandslos!
Wie ſollte es der Arbeiter ſein?
Er haftet an der Scholle, hängt mit allen Joſern w. ver

kleinen kindergefüllten Hütte.
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Seine Wünſche gehen nicht über den engen Raum hinaus,

dem ſeine Arbeit gehört.
Weil ſeine Religion der Glaube an eine Zukunft iſt, in der

ſich die Menſchen nicht mehr wie Tiere zerfleiſchen, heißt man
ihn vaterlandslos.

Wie heimatliebend ſind doch die Großen dieſer Erdel
Wie wurzeln ſie tief in unſerem Boden.

rgend ein Balkanſtaat bedarf eines Fürſten.
as prinzengeſegnete Deutſchland liefert ihm den Souverän,

und vom erſten Tage an fühlt ſich der Glückliche voll und
verwachſen mit den Intereſſen des neuen Landes, und nichts
gen abhalten, wider die alte Heimat Bündniſſe zu

ießen.
Aber er wird auch dort von „Vaterlandsliebe“ in hohen

Tönen WWie ſind ſie deutſch geblieben, der Prinz-Gemahl von Eng
land, der König der Belgier und manche andere!

Tief hinten in Rußland liegen ein paar ſchwäbiſche Dörfer.
Wenn einer dorthin kommt, kann er es ſo deutſch haben wie

daheim um Blaubeuren herum. Durch Jahrhunderte
die ren Häusler Sitten und Gebräuche und Sprache der
Heimat.

Vielleicht errötet vor ihnen die ſtolze Prinzeſſin, die am
erſten Tage die deutſche „Haut abſtreifte.

Jch will nicht den Finger an die Naſe legen und fragen,
was Vaterlandsliebe iſt.

Früher einmal, da hätte ich ſchnell die Antwort gehabt.
pr und Leuthen und Sedan.
Und noch ein paar Namen dazu.
Aber heute will mir das nicht mehr langen.
Es wird mir deutſcher ums Herz, wenn ich einen ſchlichten

Arbeiter ſehe, oder einen Bauern, dem die am Pfluge
hart geworden iſt, als wenn mir der ſchönſte General begegnet.

org“ es iſt wirklich eine große Frage, wem das Vaterland
gehör

ugee
An die Alten

Ein Jahr voll Kampf, ein Jahr voll Sieg
ſt wieder abgeſchloſſen.

Habt Dank und haltet aus im Krieg,
Jhr treuen Weggenoſſen!Roch iſt die Arbeit hart und ſchwer
Um das, was müd' und träge,
Und eines mächt'gen Feindes Heer
Umlauert unſre Wege.

Des Unverſtandes dunkle Nacht
Ruht noch auf allen Tiefen,
Wie viele auch ſchon aufgewacht,

i re men riefenn arum kommen wir zu euch,Jhr Väter eurer Söhne 99
Helft, daß die Wahrheit donnergleich
Dies dunkle Tal durchdröhne!
Sind wir nicht Geiſt von eurem Geiſt
Und Blut von eurem Blute?
Uns hat dieſelbe Not geſpeiſt,
Uns ſchlägt dieſelbe Rutel!
In uns wächſt eure trotz'ge Kraft,
Helft ſie zur Reife bringen.
Helft, daß uns nicht der Arm erſchlafft,
Dann muß der Sieg gelingen!
Jhr habt den heil'gen Grund gelegtZum neuen denſchentunce

gr. daß der Voden Früchte trägt
Zu euerm ew'gen Ruhmel
Wir wollen rechte Erben ſein,
Drum reicht uns eure Hände,
e in der Wahrheit Flammenſchein
Sich einſt das Werk vollende!

Klara BohmSchuch.
Aus der Septembernummer der Arbeitenden

Jugend, Organ der Freien Jugendorganiſationen in Nord
deutſchland.

Die Mutter.
„Mutter!“ ſchallt es immerfort
Und faſt ohne Pauſe,
„Mutter“ hier und „Mutter“ dort
In dem ganzen Hauſe.
Ueberall zugleich zu ſein,
Jſt ihr nicht gegeben,
Sonſt wohl hätte ſie, ich mein',
Ein bequemres Leben.

Jedes ruft, und auf der Stell'
Will ſein Recht es kriegen.
Und kann doch nicht ſo ſchnell
Wie die Schwalbe fliegen.
Jch fürwahr bewundre ſie,
Daß ſie noch kann lachen.
Was allein hat ſie für Müh',
Alle ſatt zu machen

Kann nicht einen Augenblick
Ruhe ſich erlauben,
Und das halt ſie gar für Glück
Sollte man das glauben

Heiteres.
Wahres Geſchichtchen. Die gnädige Frau vermißt

eines Tages einen wertvollen Gegenſtand. Der Verdacht, ihn
entwendet zu haben, lenkt ſich auf das Dienſtmädchen Anna.
Bei einer ſofortigen Reviſion ihres Koffers findet ſich nicht nur
das Geſuchte ſondern noch eine ganze Menge anderer Vinge,
die Anna allmählich hat verſchwinden laſſen. Der Grimm der
gnädigen Frau iſt um ſo größer, je mehr ſie bisher Annas
Ehrlichkeit neidiſchen Freundinnen gegenüber zu rühmen ge-
wußt hat. Zornſpruhend ruft ſie ihre Töchter zu einem Kriegs-
rat, in welchem unter Ablehnung mildernder Umſtände be-
ſchloſſen wird, Staatsanwalt und Gericht mit der Ahndung
des Frevels zu betrauen. Papa ſoll die dazu nötigen Schri te
ergreifen. Doch kaum hat der nach ſeiner Heimkehr vernom-
men, um was es ſich handelt, da ruft er ſchreckensbleich aus:
„Um Gottes willen, laßt euch auf ſolche Sachen nicht ein!
Habt ihr vielleicht Luſt, als Zeuge vor Gericht aufzutreten
Nein, da wollen wir doch lieber unſeren Verluſt in aller Stille
verſchmerzen!“ Sprach's, und Mutter und Töchter gehorchten
ſeinem Willen, denn Papa mußte wohl Beſcheid wiſſen, er
war nämlich Oberlandesgerichtspräſident.

(Jugend.)

Jnkonſequent. „Drei Monat hat Dir da Amtsrichter
draufg'haut, Sepp, weg'n Wilderns „Ja, a Vierteljahr.
Und dabei is er der Vorſtand des Vereins zur Erhaltung alter
Volksſitt'n.“

Trojan.

n

Kleine Knackmandeln.
Auflöſung der Aufgabe in Nr. 38. (Nr. 204).

1. Gallas, 2. Oculi. 3. Thymian. 4. Teurung.
5. Hagen. 6. Oxenstierna. 7. Lot. 8. Deborah,
9. Edda. 10. Pensylvanien. 11. Hund. 12. Rhone.
13. Agrarier. 14. Ivanow. 15. Meise. 16. Lilli.

17. Elias. 18. Sonnse.
Gotthold Ephraim Leſſing

Nathan der Weiſe.
Richtige Löſungen ſandten ein: J. Schneider, Fra

C. Hochbach, W. Fricke, F. Stolle, P. r K. Schneid
wind, E. Götz, O. Zimmer in Halle. M. Pöhler in Sein
P. Frantzke in Torgau; Fr. Ch. in Eisleben O. Beier in
Reideburg.

Neue Aufgabe.
Nr. 205. (Städterätſel von Albert Weiſe in Luckenau.)

1. o, o h W.2. e l. m, u.e. d e, h, r, t.e, e, m S. t v.a,

a, e, e, h, n, n, r, u.
Stadt in Provinz Brandenburg.

Weſtpreußen.
Sachſen.

Königr. Bayern.
Provinz Brandenburg.

6. der Rheinprovinz.
Aus den oben angeführten Buchſtaben ſind die betreffenden

Städtenamen zu bilden hat man dieſe gefunden, ſo erhält man
aus deren Anfangs- und Endbuchſtaben von oben nach unten
geleſen, einen Wunſch unſrer Waſchfrauen und Ausflügler.

Löſungen find bis jeden Dienstag mittag unter Namens-
nennung zu ſenden an die

Redaktion des Volksblattes,
Rätſelecke der Unterhaltungsbeilage.

n e

Verantwortlicher Redakteur: Walter Leopoldt in Halle a. S. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei.
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